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REDAKTION: 

Zwei Hefte kurz hintereinander. Die Januar-Ausgabe 
im.Februar, die Februar-Nummer Anfang März. Durch die 
verspätete Papierlieferung kamen wir ins Schleudern. 
Erst bei Eintreffen der erwarteten Lieferung konnten 
wir über die zu veröffentlichenden Artikel entscheiden. 

Redaktionsgemeinschaft Nicht immer leicht, einiges wanderte in die Ablage, an-
" Der Lichtblick " deres in den Papierkorb . Von diesem Heft an, hoffen 

Die Arbeit der wir jedoch, kontinu.ier.Iich in altgewohnter Weise wieder 
Redaktionsgemeinschaft be- zu erscheinen . 
stimmt sich nach Ma ßgabe Zu begründen ist die ganze Verzögerung auch mit 
des "Statut der Redaktions- Sparmaßnahmen des Senats . Wir haben Papier für ein 
gemeinschaft "Der Licht- halbes Jahr, Wie es danach aussieht, wissen wir noch 
blick" vom 1 . Juni 1976 . nicht . Aus Spendenmitteln den qesamte_n Papierbedarf 

zu decken, wäre Utopie. Der Spenderkreis ist relativ 
VERLAG: kle~n . Es handelt sich um einen ganz sr;>eziellen Kreis, 

der uns immer wieder über die Runden hilft. Von der 
Eigenver lag 
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"DER LICHTBLICK" erschei nt 
in der Regel einmal monat­
lich. Der Bezug ist ko­
stenfrei. Bestellungen sind 
an aie Redaktion zu rich­
ten. 

großen Masse der Bezieher kommt kaum Resonanz . 
Soweit wir es bis jetzt beurteilen können, müssen 

wir in diesem Jahr den Rotstift ansetzen bei der bis­
her recht großzügig gehandhabten Verteilung. 

Für uns überraschend und erfreulich sind vor allem 
die Spenden von Gefangenen, aber auch von Studenten 
und Ersatzdienstleistenden . Junge Menschen, diemit ih­
ren paar Pfennigen dazu bei tragen, daß unsere Publika­
tion im bisher gewohnten Umfang erscheinen konnte . 

Aber genug davon, wir hoffen, wir haben wenigstens 
diejenigen unter Ihnen erreicht, die ohnehin schon 
lange einmal etwas überweisen wollten und es lediglich 
bisher vergaßen. 

In diesem Heft setzen wir die Berichte zum Thema 
"Tätowieren" und "Entlassungsvorberei tung" fort. So­
fern es unsere Finanzlage zuläßt, wollen wir zumindest 
über die Vorbereitung zur Entlassung die wichtigsten 
Informationen in einer Broschüre zusammenstellen und 
diese jedem Interessierten zukommen lassen. Wann dies 
sein wird, und ob wir diese Sonderausgabe uns leisten 

"DER LICHTBLICK" wird aus- können, muß noch entschieden <tterden. Vielleicht wenden 
schließlich von Strafge- sich schon jetzt Interessenten an uns, damit wir einen 
fangenen erstellt . Eine ungefähren Überblick bekommen. Bei dieser Gelegenheit 
Zensur f i ndet nicht statt. sei nochmals darauf hingewiesen, es liegen noch Son­

Einem Teil dieser Aus­
gabe haben wir Zahlkarten 
beigelegt - zur Erleichte­
rung für unsere zahlungs­
bzw. spenden freudigen Le-
ser. 

Die Rückseite des Ein­
lieferungsscheines ist mit 
einer Spenpenquittung ver­
sehen, die in Verbindung 
mit dem Poststempel als 
gültiger Beleg beim Fi­
nan zamt vorgelegt werden 
kann . Die Spenden a.n den 
"LICHTBLICK" sind als ge-
meirmützig anerkannt: 
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derdrucke für "Freiwillige Mitar beiter" vor. Dieses 
Heft kann von uns abgefordert werden . 

Kommentarthema .für Pebruar sind Lohnkürzungen, die 
uns nicht unbedingt angebracht erscheinen. Den Gürtel, 
ausgerechnet bei den Kleinstlohnempfängern unserer 
Gesellschaft enger zu schnallen, ist zwar am leichte­
sten durchführbar , aber sicher nicht angebracht . Be­
hauptungen des Verbandes der Justizvollzugsbedienste­
ten g~ben Anlaß zu dieser einschneidenden und in Te­
gel sehr viel Unmut verbreitenden Maßnahme. 

Für uns bleibt nur zu hoffen, daß Sie, liebe Leser, 
nicht auch bei uns den Gürtel enger schnallen, sondern 
die beigelegte Zahlkarte für eine Spende verwenden . 
In diesem Sinne 
Ihre Redaktionsgemeinschaft 
'der liehtblick' 
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BERICHTIGUNG ZUM THEfv1A "UNTERHALT" 

ln der 111 ichtbl ick''- Ausgabe 128 , 
13. Jahrgang, vom Dezember 79, wurde 
auf Seite 13 in der Spalte ·~NTER­
HALT11 der betr .· 8GB-Paragraph durch 
einen Schreibfehler mit § 1515 h an­
gegeben. Wir bitten, dieses Versehen 
zu entschu ldi gen . Richtig muß es an 
dieser Stelle heißen: § 1615 h BGB. 

Lesern, diesic~ für den vollstän­
digen Wortlaut unserer Information 
über die Voraussetzungen für eine 
Herabsetzung des Unterhalts nach dem 
oben zitierten 8GB-Paragraphen inter­
essieren, schicken wir auf Anfrage 
gern den in Nr. 12/79 veröffentlich­
ten Text zu. 

- red-

EINE'BITTE AN DIE EXTERNEN LESER: 
I 

Das Briefamt der JVA Tegel bittet 
alle Angehörigen und mic Insassen der 
JVA Tegel im Briefwechsel stehenden 
externen Leser darum, bei Schreiben 
an Insassen grundsätzlich zur nor­
malen Anschrift auch die Angabe der 
Teilanstalt , in der der jeweilige In­
sasse inhaftiert ist, zu vermerken! 
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DerPolizeipräsident in Berlin 
Referat Meldeangelegenheiten, 

Paß- und Aus~eiswesen 

Der Polltalprbldent ln Berlln, 1 Berlln 42, Tempelhofer Damm 1-7 

Herrn 

JVA '!'egel TA II 

über den 
Lzuständigen Betrcuungsgruppenl~ter 

Sehr geehrter Herr 

BERLIN 

Geac:hZ. {bel Antwort bitte angeben) 

Ord A 1137- 09774 

Zimmer 
1 4 5 

'5 

Fernrut6g9 2872 
Apparat 

Datum 

14. 1. '1981 

Ihre Anmeldung für eine , ohnung außerhalb der Anc::talt kann 
leider ni cht dorchgef i'hrt werden , da ein tatsächlicher Bezug 
dieser ~ohnung gemäß § 1 (1) des Gesetzes über das Meldewesen 
( l'1eldegeocz ) vom 1 • 7 . 1978 ( Gesetz- und Verordnungsblatt für 
Berlin , Seite 996 ff ) , zu2.et?t geendPrt durch d& s nesetz über 
den Datenschutz in der Ber l iner Verwaltung v nm 12 . 7 . 1978 
( G''Bl. S. 1317 ) noch 'nic~t ~' ,...folgt i~t . In die s err. Sinne sind 
Sie 'bere~ ts :.:r: 13 . 1. 1981 unterr.:.c'}tet worden. 
Sollten Sie während der Haft?.eit Au~ga11g oder Regelurlaub erhalten 
unrt die '1ohnung bez i ehen, können Sie nach RUckkehr in die ftnstalt 
!~rem Betreuungs~ru , penleit~r einen au~geftillten ~nmeldeschein 
über geben. Die$er A~~e:~P : chejn wird mir dann =• •r E.,...led!gunl 
zugeleitet. 
Ausweislich rler Me l deunterlagen werdenSi e mit ~irkung vom 16.6.79 
aufgrund einer Auszu~s~it~eilun~ des \:ohnungsgebers von Ber1 in 45, 

Hallo Lichtblick 

Da sitze ich in meinem 
Haftraum undarbeite kräf­
tig mit, um das Vollzugs ­
ziel zu erreichen. Und 
siehe da, wie ein BI itz 
kam' s mir: Du mußt ja eine 
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al !" ' lnbek?nnt verzogen geführ t . 

Wohnung haben, wenn du 
bald entlassen wirst! Im­
mer das Vollzugsziel fest 
im Auge, packe ich nun 
diese nicht einfache Ange­
legenheit mit ke rnigem 
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Schwung an. Stel Jt euch 
vor, es klappte: ~1it Hor­
rorabstandszahlung und ei ­
ner Miete . .. Na ja, schwei­
genwir 1 ieber. Ich hafte 
eine Wohnung. Der Vermie-



ter schaute gierig, gütig 
über seine Brille und we­
delte mit dem Anmeldefor­
mular. "Nun melden Sie 
sich erst einmal an . 11 

Sprach's und ging. Na, der 
wußte auch nicht, wie mir 
nun das Schwungrad ge­
bremst, nein besser, ge­
sprengt wurde. 

Schon beim Gruppenlei­
ter g i ng's los: 11Was Sie 
wollen sich anmelden? Sie 
wollen sich einen festen 
Wohnsitz schaffen? Aber 
nicht doch. Das geht 
nicht! 11 Ich stand da und 
begriff nichts mehr . Beim 
Einwohnermeldeamt, welches 
ja hier in der Anstalt ab 
und zu auftaucht, da~ 
Gleiche (den Bescheid Je­
ge ich bei) . 

Vielleicht bin ich zu 
däml i eh, das zu begreifen: 
Was macht das für einen 
Unterschied, ob ich mich 
nun während eines Aus­
ganges ode r einfach so 
von hier aus anmelde? Und 
was machen d ie Kollegen, 
welche vor der Entlassung 
nicht rauskommen? Ihr 
wißt, wie schwer es ist, 
eine Wohnung zu beschaf­
fen. Nun haste eine und 
darfst dich nichi anmel­
den; dir wird von amtswe­
gen untersagt, d i r einen 
festen Wohnsitz zu schaf­
fen. Hoch lebe unser GG! 

Immer das Vollzugsziel 
feste im BI ick, grüßt 
Euch 

Claus D. 

r 

I_ .J 
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Das Leben im Vollzug 
soll den allgemeinen Le­
bensverhältnissen soweit 
als möglich angeglichen 
werden. § J Abs. 1 Straf­
vollzugsgesetz. 

Seit dem 1.1. 1977 in 
Kraft gesetzt. 

Aber Heiter geht der 
provokative ·Gesr tzestext: 
"Schädlichen Folgen des 
Freiheits~ntzuges istent­
gegenzuwirken", sagt Ab­
satz 2und Absatz 3 meint: 
"Der Vollzug ist darauf 
auszurichten, daß er dem 
Gefangenen hilft, sich in 
das Leben in Freiheit ein­
zugliedern." 

Das ist ja schon fast 
verdächtig, wäre es nicht 
der volle Wortlaut eines 
Gesetzt?.s! TJnd noch dazu 
hat dieses Gesetz den Bun­
desrat passiert, der im 
letzten Jahr die etvras 
höhere Bezahlung für Ge­
fangene durch die gro~e 
Falltür in der großen Gra­
besgruft versenkte. 

So wurden zum 1 . 1 . 1981 
nicht nur die Lebenshal­
tungskosten nicht ange­
glichen an die Lohnsätze 
der Insassen, sondern um 
ein halbes Prozent gemin­
dert. Das ging noch alles 
ganz lautlos über die Büh­
ne. 

Es ist einalter Grund­
satz, den Gürtel da enger 
zu schnallen, wo er ohne­
hin schon angeschnallt ge­
nug ist. Ein Dürrer hun­
gert nicht so schwer wie 
ein Dicker. Vor allem ist 
der Dürre u.U. schon da­
ran gewöhnt. Es wird ihn 
also nicht weiter stören, 
anstelle der bisher übli­
chen Margarine auf der 
Stulle nun gar kein Fett 
mehr darauf zu haben. 

So oder ähnlich müssen 
die Erwägungen gelautet 
haben, die sich der Lei-
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ter der JVA- Tegel zu ei­
gen machte, als er die 
Lohnprämien für Gefangene 

·um ganze zehn Prozent 
kürzte. 

AufgescJ,eucht wurde die 
interessierte Öffentlich­
keit durch den Vorsitzen­
den des Verbandes der Ber.:. 
liner Justizvollzugsbe­
diensteten, kurz VdJB, von 
dem in diesem Organ bis­
her schon mehrmals nega­
tiv berichtet werden muß­
te. "Gefangene seien zu 
faul zum Arbeiten", wurde 
damals verbreitet. 

Der liehtblick konter­
te, die Insassen nehmen 
sich ein Beispiel an ihren 
Werkmeistern. Was auch 
unwidersprocJ,en hingenom­
men wurde. Wenngleich ei­
nige darüber schmunzelten 
und sich durchaus auch 
angesprochen fühlten und 
nur lakonis.ch meinten : Na 
ja, als Beamter darf ich 
das nicht zugeben, aber 
als Privatmensch, der ich 
ja auch noch bin, trifft 
das haargenau ins Schwar.­
ze . Nur, wer verfügt denn 
nun die Lohnkürzung für 
faule Beamte. Die ein 
Drittel ihrer Dienstzeit 
damit verbringen, das Be­
amtenbildungsblat~ aus 
dem Hause Springer zu le­
sen, gemeint ist hier die 
BZ. Für diejenigen Leser, 
die mit der Bezeichnung 
Beamtenbildungsblatt 
nichts an2ufange~ wußten . 

Hier müssen wir einfach 
zurückfragen, ob es denn 
schon den Gedanken einmal 
gegeben habe, Bedienstete 
wegen erwiesener Faulheit 
oder Trägheit eine Lohn­
kürzung zu verpassen . S i ­
cher steht dann der Beam­
tenbund dazwischen. Der 
prP.uß'ische Beam.te i s t nie -
mals faul, er ist auch .. 
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niema l s träge ! Nur Preußen 
gibt es seit 1947 nicht 
mehr. Durch Kontrollrats­
bcschl.uß w 1r d e P~Pur~n 

aufgelöst und damit woh l 
auch das preußisch e Beam­
terltum . 

Nun , wir wol l en uns 
diese Zeiten nicht zurück­
wünschen , aberein bißchen 
etwas , vor allem an Zuver­
lässigkai t und Ehrlichkai t 
hätten wir ganz gerne noch 
aus dieser Zeit . 

Die Werkmeister sind 
nun durch Verfügung vom 
26 . 1 . 1981 - 452 . 2668/80-
gezwungen·, weniger Prämi­
en zu schreiben . Sie ha­
ben damit ja nichts zu 
tun , sie haben die ganze 
Sache ja nicht ange scho­
ben . Das kommt ja von 
oben . Daran sind die ganz 
unschuldig , e rklären sie 
den Insassen, die nun ih­
rersei~s sagen : Ich habe 
weniger am Monatsende in 
der Tasche , also leiste 
ich auch zehn Prozent we­
niger . 

Wenn schon eingespart 
wird , dann sol l ten doch 
wirklich Überlegungen an­
gestellt werden , wo sinn­
voll eingespart werden 
kann . 

Es s ollte du):'ch diese 
Verfügung die Arbeitsmo­
ral angehoben werden . Daß 
dem nicht so ist, wird 
sich sehr schnell zeigen . 
Insassen, die nicht arbei­
ten , bekommen weiterhin 
Taschengeld, da wird nicht 
lange geprüft und da sieht 
es keineswegs so aus , wie 
es d~r Senator für Justiz 
in einer kleinen Anfrage 
im Abgeordnetenhaus von 
Berlin beantwortet hat . Da 
wurde Gese~zestext verle­
sen , so wie es sein soli­
te , es aber bei weiten 
nicht ist. 

Wir wollen hier keinen 
Zweifel aufkommen· lassen , 
Dem wirklich arbeitsunf~-
higen, dem kranken oder 
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nicht unterzubringenden 
Insassen muß die Möglich­
keit gegeben werden , sich 
di~ elementarsten Gru~d­

bedürfnisse des täglichen 
Lebens zu besorgen . 

Aber es ist nicht e i n ­
zuse hen, daß der F lurwär­
ter morgens um 6 . 30 Uhr 
seinen Ta g beginnt, dafür 
an sieben Tagen die Woche 
angemotzt wird, den Dreck 
de r anderen \vegräumt, sich 
anmotzen läßt, weil e s 
Morgenmuffel gibt . Dafür 
aber nur wenig meh r be­
kommt als der Faulpelz der 
den lieben l angen Tag mit 
seinem Ar sch im Bett 
liegt . 

Es gibt mehre re An­
s t altsbetriebe, die Ober­
stunde n klopfen, Betriebe 
bei denen die Arbeitszeit 
weit übe rschritten wird. 
Es gibt Funktionsarbeits­
plätze , die einen Zwölf­
und Mehrstundentag erfor­
dern, die bisher auf Uber ­
stundenbezahlung verzich­
teten , die nun aber - und 
die s zu vollem Recht - auf 
ihre Oberstunden klopfen 
und diese auch bezahlt 
haben wollen . 

Wenn nun festgestellt 
wird , daß Werkmeister zu 
leichtfertig umgingen- mit 
Arbe'itsprämien - und dies 
s e it Inkrafttreten des 
Strafvollzugsgesetzes , 
dann müßte in jedem Fall 
geprüft werden, ob nicht 
schon ein Gewohnheitsrecht 
daraus geworden ist . 

Ist dann nicht auch der 
Frage nachzugehen, Bedien­
stete haben ihre Dienst­
pflicht verletzt und haben 
leichtfertig Steuergeider 
a l s Arbeitslöhne ver ­
schwendet. Hat da nicht 
wieder einmal der VdJB 
ein Eigentor geschossen 
mit seiner Behauptung , 
"die Gefangenen sind zu 
faul zum Arbe i ten" . Zuge­
geben , es mag Bereiche ge­
ben, in denen sehr leicht -
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fertig mit den Prämien 
umgegangen wurde. Es gibt 
aber auch Betriebe, in de ­
nen täglich harte und vor 
allem qualitative Arbeit 
geleistet \vurde. Der Werk­
meister ist nun gezwungen, 
die Höchstprämie schrift­

lich einzeln zu begründen 
und dem Leiter der Ar­
beitsverwaltung zur Prü­
fung vorzulegen . 

Dies wird den Werks­
meistern, wie wir sie ken­
nen , zuviel Arbeit sein, 
fo l glich wird er die 
Höchstprämi e nicht mehr 
schreiben . Das werden die 
k ommenden Abrechnungen 
zeigen . 

Es ist insofern rich­
tig, etwas gerechter zu 
entlehnen und nicht ein­
fach zu sagen, jeder be­
kommt hier das gleiche 
Entgelt, wer gute Arbeit 
leistet, soll die Höchst­
prämie bekommen , wer we­
niger be r eit ist, seinen 
Arbeitsplatz auszufüllen, 
muß eben mit weniger aus­
kommen . Aber diese Leute 
bekamen ja auch nicht 
Höchstprämien . Der einzi­
ge zu e r wartende Effekt 
dabei ist der, daß Insas­
sen , die aus Spaß an ihrem 
Job bisher Le istungen er­
brachten , sich sagen: Ich 
mache das, was mir ge­
fällt, mehr als 20% bekom­
me ich ohnehin nicht. 

Anders sieht es bei 
Privataufträgen von Be­
diensteten aus 1 die werden 
bei lukrativer Zugabe vom 
Auftraggeber sicher auch 
weiterhin schnellstens 
nach bestem Wissen und Ge­
wissen ausgeführt . 

Hoffentl ich sind unse­
re Kollegen nicht zu 
schüchtern , den Auftrag­
geber darauf hinzuweisen, 
daß Glanzleistungen be­
sonders begründet werden 
müssen , bei der Bezahlung 
versteht sich! 

-jol-



EIN .·STAAT OHNE 

lUG I 
IN MASSACHUSETTS WIRD 

VERWIRKLICHT, WOVON DEUT­
SCrlE REFORMER NICHT ZU 
TRÄUMEN WAGEN. 

DIE GESCH ICHTE EINES 
EXPERIMENTS? DAS UNWIDER­
RUFBAR ZEICHEN SETZTE. 

Ende der 60er Jahre kam 
in den Vereinigten Staaten 
eine Reformbewegung 1m 
Strafvollzug auf . Ihr 
Ziel: Jugendliche Straf­
täter sollten nicht mehr 
in Jugendgefängnissen in­
haftiert werden, sondern 
in offenen sozialen Ein­
richtungen die Rückkehr in 
ein soziales Leben lernen. 
Es sollte also versucht 
werden, die Probleme die­
ser Jugendlichen dort zu 
lösen, wo sie entstanden 
tvaren. 

Der Staat Massachusetts 
ist bisher ein einzig~r­
tiges Beispiel dafür, wie 
diese Reform radikal durch­
gesetzt to~urde . 1972 wur­
den in ~1assachusetts alle 
Jugendgefängnisse ge­
schlossen und zugleich 
milieuorientierte alter­
native Programme und Or­
ganisationen aufgebaut, 
die seither mit jungen 
Straftätern arbeiten. 

DER ANFANG: 1969 BIS 1979 
1969 bestand der Ju­

gends trafvollzug in ~assa­
chusetts aus folgenden 
Einrichtungen : fünf Unter­
suchungs~efängnisse (vier 
für Jungen und eins für 
Hädchen). Fünf Jugendge-

fängnisse (~ins für Jungen 
im Alter von sieben bi~ 
elf Jahre in Oakdale . eins 
für Jungen im Alter von 
zwölf bis vierzehn Jahren 
in Lymen, eins für ältere 
Jungen und eins für Mäd­
chen in Lancaster). 

Eine psychiatrische 
Sicherheitsabteilung fUr 
die sogenannten gefähr­
lichsten Jugendlichen in 
Bridgewater. 

Der Alltag in diesen 
Einrichtungen war geprägt 
von extremen Beaufsichti ­
gungen und Reglementierun­
gen, \o~ie zum Beispiel dem 
Tragen von Unifor men. Al­
le Aktivitäten \oJUrden in 
Gruppen durchgeführt. Es 
gab Straf~n wie das Kahl­
scheren der Köpfe und kör­
per liche Gewalt, es gab 
Drohungen und Deprivatio­
nen. WennJugendliche sich 
diesem Zwang tvidersetzten, 
to~urden sie in die nächste 
sicherere, nächst härtere 
Einrichtung abgeschoben. 
An der Spitze der Unter­
drückungshierarchie: die 
psychiatrische Sicher­
hei tsabteilung in Bridge­
~o~ater . 

Das Leben der Jugend­
lichen, im höchsten Maß~ 
strukturiert, war von er­
drückender Langeweile . Die 
Fol ge : Es entstanden ge­
walttätige Subkulturen 
und natürlich Fluchtpläne 
und Fluchtver,suche. 

Es gab zwar · in einigen 
Gefängnissen Schulen oder 
Ausbi ldungsprogramme , aber 
insgesamt beherrschten 
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IS 
ÜbenoJachuog und l'nterdrük­
kung , ~in allgegenwärti ­
ges Strafprinzip den Tag 
hinter Girt~ro . Alle Ge­
fängnigs~ lagen auß~rd~m 
in einsamen I änd 1 ichen Ge­
genden. D~r Kontakt zur 
Außenwelt war minimal . So 
,,,ar es fast unmöglich . die 
Jugendlicht:-n auf die rm­
\.lelt v0rzuhf'r~iten, in diE:' 
sie nach de r Entlassung 
zurückkehren ~ollten. 

1969 wurden die Forde­
rungen immer lauter, den 
Jugendstrafvollzug in~1as­
sachusetts zu verändern . 
Diese Forderungen \oJUrden 
unterstützt durch Cnter ­
suchungen , die die kata­
strÖphalen Lebe~sbedin­
gungen der Jugendlichen, 
die mangelnde Aus- und 
Wei t erbildung des Perso­
nals , die geringe Unter­
stützung der Gefängnisver­
wa ltung für Rehab il itati­
on , die tägliche körperl i ­
ehe Gewalt gegen· Jugend-
1 iche und die Unzufrieden­
heit vieler Anstaltsmit­
arbeiter dokumentierten . 
Private Interessengruppen 
und Journalisten for derten 
den Rückt r itt des Lei­
ters des Jugendstrafvoll ­
zugs . Anfang 1969 mußte 
er dann gehen . Sein ~ach­
folger , Je r ome Miller , be­
gann seine Arbeit mit ei­
nem :·!andat zur Reform. 
Aber niemand , einschließ­
lich ~1ille r, konnte damals 
voraussehen, zu welch 
weit re ichender Verände­
rung di ese Reform führ en 
sollte . 
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KONSEQUENZEN: 1971 b i s.1972 

Bereits im ersten Jahr 
der Amt szei t Millers wur­
de d i e psychiatrische Si­
cher heicsabteilLng in 
Bridgewate r gesch l ossen . 
Aber damit nich t genug. 
Hiller konnte durchsetzen, 
daß de r · St r afvollzug in 
ander en Gefängnissen hu­
man i siert trurde. Zunächst 
gelang es , die extremen 
Reglementierungen und täg­
l iche n Quä lereien einzu­
dämme n. Den Jugend l i chen 
wurde er laubt, eigene 
Kleidung zu tragen, ihr 
Haar lang wachsen zu las­
sen, das Pr inzip von Be­
lohnung und Strafe wurd~ 
dur chbrachen . . . . 

Außerdem wurde in ei­
nigen Einriebtungen mehr 
Wer t auf Gruppenar beit 
gelegt . In ersten thera­
peutischen Gemeinschaften 
du r ften die Jugendlichen 
mi tentscheiden , was im 
einzelnen i n der Anstal t 
geschehen sollte : Parti­
zipation , die die alten, 
har ten Kontrollmechanis­
me n erse tzen sollte . 

Die ~itarbeiter in den 
Anstalten r eagierten dar­
a uf ext r em . Sie sahen 
nur den Ve r such , ihre Au­
tor ität zu mindern, sie 
glaubten , daß ohne die 
a lten Beaufsichtigungen 
und Kontrollen ein totales 
Chaos in den Anstalten 
aus br echen würde , daß die 
Siche rhei t der Ans t alten 
auf keinen Fall aufrecht­
er halten bleiben könne . 
Sie begannen , die Reform 
zu saboti eren. Es wurde 
bekannt , daß in einem Ge­
fängnis die Xitar beiter 
di e Flucht der Jugendli­
chen unters tützten , in 
etnem anderen hingen 
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Fluchtpläne 
öffentlich 
Brett aus . 

provozierend 
am Sc!H.Jarzen 

Die Reform schien an 
ihre Gr enzen gestoßen zu 
setn . Ende 1971 erkannte 
Miller, daß es innerhalb 
der Gefängnisse zu keiner 
gruntilegenden Veränderung 
komn1en kann . Die demo­
kratischen Reformer kam~n 
zu der Überzeugung, daß 
der Jugendstrafvollzug nur 
geänder t werden könne, 
wenn die geschlossenen 
Anstalten gänzlich abge­
schafft würden . De r erste 
Versuch dazu mißlang zwar 
- nicht zuletzt weg~n des 
masstven \.Jiderstands des 
Personals. Abe r die Refor ­
mer und Mi ller ließen sich 
nicht abschrecken. SiE' 
waren ent~chlos~en, die 
Jugendlichen aus den Ge­
fängnissen he r a uszuholen. 

Sie entwickelten fel­
dende Konzeption : I . Bun­
desgelder sollten zur Ver­
fügung gestell t werden, 
um 20 ~.Johngemeinschaften 
für Jugendliche- einzurich­
ten, organisiert von pri­
vaten Trägern . 2 . Der gan­
ze Strafval lzug sollte de­
zentralisiert werden, "'las­
sachusetts \..rurde in sieben 
Regionen aufgeteilt, wovon 
jede ihre eigene Verwal­
tung bekam, die alterna­
tive Programme zum Straf­
vollzug entwickeln und 
durchführen sollte. 3 . Die 
Jugendgefängnisse sollten 
so schnell wie möglich ge­
schlossen werden . 

Im Novemner 1971 war 
noch strittig, wie diese 
Schließung vor sich gehen 
sollte . Die soziale Admi­
nistration Massachusetts 
schlug eine a..Umäft('i.clze 
Sch Ueßung vor, \-Ionach im 
Laufe eines Jahres drei 
Anstalten aufgegeben wer­
den sollten . Dem wider­
sprach Miller : Diese all­
mähliche Vorgehensweise , 
so sein Argument , \vürde es 
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den Gegnern der Reform er­
lauben, über eine lange 
Zeit zu sabotieren, \-1ider­
stand zu organisieren, 
schließlich die gesamte 
Arheit w behindern, viel­
leicht ZU ve~hindern. Er 
fürchtetP außerdem, daß 

·dieser Kampf auf dem Riik­
ken der Jugendlichen aus­
getragen Hürde. Er ver­
langt(:> eine raschP Schlil?­
ßung bis spätestens zum 
Januar IQ72. 

~iller konnte sich 
durchsetz~c-n. D1e E'ltschei­
dung '"ar gl?fallPn, aber es 
hlieben unendlich viele 
unbeantwortete Fragen . Zum 
Beispiel: Gibt~s doch ei­
nige Jugend lieh. , mit de­
nen in öffentlichen, im 
Gemt:"im .. esen li egc·nden Ein­
richtung,n nicht gearoei­
tt>t tverdenkann?\~ohin oic: 
den Jugendlichen nach 
Schließung der Anstalten? 

Wie schnell t..;ürdt" die'.-'ohn­
geme1ns~haft ~rric~tet 
werden können und wil' 
schnell t·•ürden d i ~ Bunci.-s­
gelder bewilligt ~erden 
können? 

Die Situation nähert~ 
sich einem Chaos. Denn\,"'­
der trurden die Bundesg.::.l­
der ~chnell genug bewil­
ligt, noch gab ~s g~nü­

g~nd Wohngemein~cha~ten, 
noch g.1h es g.eni.igend Leu­
te, die für dieses radi­
kale Experiment die nöti­
ge Erfahrung mitbrachten. 

Die Reformer fand .. :l ei­
ne iib"'rrasc1t:ndt>, !:iir 
deutsche Ohren unglaubli­
che Lösung . Auf ~iner Ta­
gung bei der L'niver~ity of 
Massachusttts, School of 
Educat ion, t.JUrden vorüber­
gehende Wohnmöglichkeiten 
für di.:- Jugend 1 ichen 0f­
h~ntlich diskutiert . Die 
Lösung : JedemJug~ndlicht>n 
sollte t>in Stud.:>nL zur Be­
treuung zur Verfügung ge­
stellt w~rden, um den mo­
mentanen Notstand zu über­
brücken. 



15. Januar 1972 : Vor 
den Jugendgefängnissen in 
~mssachusetts fuhren Ka­
rawanen von Privatautos 
vor , Studenten und frei­
willige Helfer kamen, um 
die Jugendlichen aus dem 
Ge~ängnis zu holen. Zum 
erstenmal wurden Jugend­
gefängnisse in den Verei­
nigten Staaten geschlos­
sen . 

EIN EXPERIMENT GELINGT: 
1972 BIS 1974 

NatUrlieh war im Frilh­
jahr 1972 diL Situati on 
noch völlig d~solat. Die 
Administr~Lionen der ein­
zelnen R~gi0nen stnnd0n 
vü llig lli L r los vor ihrer 
neuen Aufgabe. Zwar soll­
ten dil' Jugendlichton in 
IokalP Programme und so­
ziale Einrichtungen in ih­
rem ~ilieu eingebunden 
werden, Jber es gab nur 
wenige Programme und \.Jc­

nige soziale Einrichtun­
gen . Helfer und regionale 
Verwaltung wendeten si~h 
an die Miller- Administra­
tion mit der Frage, was 
denn nun miL den Jugend­
lichen geschehen solle . 
Als einzige Antwort kam 
zurück, dall sie "kreativ" 
\verden soLl tcn. 

Und das ,,rurden s1e denn 
auch . Zuni.ichst fanden sie 
in den eigenen Regionen 
zusätzliche Ressourcen, 
Programme, G~ldmittel. Zu­
sätzlich ~ntwickelten sie 
mit Hilfe privater Träger 
neue Schulen und Ausbil­
dungsprogramm~ . Sie bau­
ten Arbeitsm6glichkeiten 
auf, indem sie die Jugend­
lichen inJugend-Freizeit­
heimen beschäftigten, in­
dem sie eine Eisdiele oder 
einen Pizzaladen. gründe­
ten . Fürdie Jugendlichen, 
die nicht Zuhause wohnen 
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t·wll ten oder konnten, tvur­
d~n Pflegeeltern oder 
Wohngemeinschaften gefun­
den . 

Es zeigte sich, daß es 
von Vorteil war, daß die 
Bundesge ldt-r später bewil­
ligt wurden. So Haren die 
einzelnen RE:-gionen geZ\vun­
gen , eine Vielfalt von 
Programmen und Ideen zu 
realisieren, die ohne ~ot 
niemandem eingefallen \vä­
ren . 

Bis Endt' 1972 \varen 
fast alle Jugendlichen in 
diesem Netzwerk sozialer 
Programme eingebunden. 
Dies alles, von privaten 
Trägern or~anisi~rt, ge­
schah je\vCi ls im Heimat­
ort der Jug~ndlichen. Au­
ßerdem, das da r f nicht 
verges~cn werden, gab es 
in d~n meisten Programmen 
straffällig~ und auch 
nichtstraffällige Jugend-

' liche. Die Reformer nann­
tPn das : Prinzip der Streu­
ung und Verdünnung . 

Sichl:'r blieben noch 
vit> le Schv.·· erigkei ten. Das 
Konzept d~r Dezentra 1 is ic­
rung machlt es natürlich 
auch kompliziert, zu über­
prüfen, wie weit die Pro­
gramme auch tatsächlich 
den Interessen und Bedürf­
nissen der Jugendlichen 
folgt~n. Ein anderes Pro­
blem: Für Mädchen gab es 
lange Zeit zu wenig Sozi­
alprogramme. Der größte 
Teil der straffälligen 
;.Iädchen mußte deshalb bis 
zum Frilhjahr 1974 in d~n 
Gefängnissen bleiben. 

Personelle Veränderun­
gen führten das ExperimenL 
e1nes gem~inwesenorien­
tierten Strafvollzugs in 
die nächste Krise . ~iller 
üb~rnahm im Januar 1973 
eine neue Stelle in Illi­
nols und mit ihm gingen 
zehn ~!itarbeiter aus dem 
höheren und mittleren ~a-
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nagement . Sie waren ent­
scheidend gewesen bei der 
Entwicklung und Or ganisa­
tion der Refo r m, ihr e 
plötzliche Abwesenheit 
entmutigte die )litarbei­
ter in dt>n Regionalvenval ­
tungen : denn das Experi ­
ment war noch keineswegs 
abgeschloss,n und die di­
rekte Arbeit mit den 
Jugendlichen vo r Ort noch 
voller unabsehbarer 
Sch\.Ji erigke i ten . 

NEUE 
1975 

PROBLEME : 
BI S 1976 

So kam es zum Jahr 1975, 
der schwierigsten Phase . 
Viel zu viel Zeit und En­
ergie mußte aufgebracht 
werden, um die wachsenden 
Angriffe. von konservac i ver 
Seite abzuwehren. Die Ar­
gumente der Konservativen 
lauteten so, wie überall 
auf der Welt : Einige der 
Jug~ndlichen seien zu ge­
fährlich, zumindest für 
sie müßte es eine neue Si­
cherheitseinrichtung ge­
ben . Weiter : Die Verwal­
tungen litten unter man­
gelndem Managemen"t , die 
Sicherheitskräfte seien 
verunsichert . Diese An­
\.lürfe verfehltennicht ih­
re \\irkung. 

Es \VUrden Budgets ge­
kürzt und die Aufmerksam­
keit von der konk r eten Ar­
hei t und WeiterentHicklung 
der Programme ständig ab­
gelenkt . 

Die Kürzung des Budgets 
stellte das ganze Konzept 
in Frage. Ein Programm 
konnte nicht vollendet 
werden, die Jugendlichen 
resignierten, andere Pro­
gramme wollten der unge­
wissen Finanzier ung wegen 
keine neuen straffälligen 
J ugendlichen mehr a ufneh­
men . 

I DER LI CrlTBLI CK I 



Im Her bst 1975 mußte 
Mi ller-~achfolger Leavey 
gehen, er unterlag einem 
breit angelegt~n Angriff 
der Massenmedien . Jack 
Calhoun übernahm im Janu­
ar )q76 sein Amt. 

Calhoun ~etrieb zu­
nächst Öffentl ichkeitsar­
hei t . Er finan;;~i ert€' lln­
tersuchungen , die nach1vi e­
sen , daß nach der Schlie­
ßung der GefHngnisse die 
öffentliche Sicherheit 
keineswegs g~f~hrdet sei. 
Diese Zahlen \•.raren so ein­
dr ucksvoll , daß die kon­
servativen Kräfte kein0 
Chanct'n ml:'hr twttl'n , ihre 
ArgumPole wirkHam au[­
rechtzucrhaltl!n . Nic·ht zu-
1 etzt dadurchstabil i s it'r­
tl.'n siLh auch die Finan­
z~n . ~ach und naLh konn­
ten Tr~ger und V~rwaltung 
sich wieder um die Pro­
grammt• für dit> Jugt>ndl i­
chen kümme r n, sie konnten 
verhessPrn und weiterent­
wickt•1 n. 

Die Reform ~!:'wann wi~­
der an Boden, stabi 1 i:.;i~r­
te sich , blichhisheute 
weitg~hend stabil . 1980 
v~rfügt das Department 
über ein br eites Netzwerk 
sozia 1 er undprivater Ein­
richtungl'n , das sich iibe r 
ganz ~assachusetts er­
streckt . 

Ein Expcrim~nt ist 
von 1venigcn Ahst r ich<?n 

abges~hen gelungen , 
das in der w~stdeutschen 
Diskussion als utopisch 
und unrea l istisch abgetan 
würde . Aber das Beispiel 
steht .... 

Co r nelia Schweppe 

(mit freundlicher Geneh ­
migung des BELTZ- Verlages 
entnommen aus 
"SOZIALMAGAZIN" - Ausgabe 
Januar 1981 ) 
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ZEHN J AHR E 
T-EGELE R ZE NT RA LS CHUL E 

Neine sehr geehrten Da­
men und Herren, liebe Gäste, 
verehrte Anwesende! 

ZumAnlaß des 10-jähri­
gen Bes t ehens der Tegeler 
Zentralschule ist es an 
der Zeit, Resümee zu zie­
hen. 

Zehn Jahre liegen hin­
ter uns, auf die eir vol ­
ler Stolz zurückschauen 
können . In diesen zehn 
Jahren wurde aus unserer 
Sicht erstmals ein Schriet 
in die richtige Richtung 
getan . Bis zum heutigen 
Tag haben inTegel 153 Re­
alschüler und 173 Haupt­
schüler die Prüfung be­
standen . Mit dem Zeugni s 
in der Tasche werden es 
diese 326 Kollegen e n.ras 
leichter haben . Ihnen wird 
dadurch eine Berufsausbil­
dung e r möglicht, di ese 
1.riederum trägt dazu bei , 
d~ß 60% nicht mehr rück­
fällig werden . Diese Zah­
len können erheblich ge­
steigert werden, wenn die 
Bedin~ungen für die Schü­
ler denen der Betriebe an­
geglichen werden . Ich hal­
te es nicht für richtig, 
daß die Schüler, die ne­
ben dem Unte r richt auch 
Ha usaufgaben machen müs­
sen . finanziell schlech­
ter gestellt werden als 
die Ar beiter in den Ao­
s t altsbe t rieben ; dies be­
zieht si ch bes onders auf 
die Prämien . Schüler er­
halten nur 5 - 10 %. Hier 
sollte um~ehend Abhilfe 
geschaffen werden! 
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Schule bedeutet für 
viele eine erhebliche Be­
lastung. ~lenschen, die 
längere Zeit in einer JVA 
leben müssen, sind dem oft 
nicht mehr gewachsen . In 
der Vergan~enheit war der 
Insasse lediglich eine 
Nummer, er \var Willkür und 
Menschen ausgesetzt, die 
an seiner Resozialisierung 
keine Intresse hatten. 
Erst das StVollzG hat hier 
Zeichen gesetzt. Doch vie­
les, alsFortschritt ange­
sehen, kam aufgrund 
de r Bürokratie in der Ju­
stiz nicht zur Geltung , 
oder die Anstalten le;:;ten 
des StVollzG einsP1t1g 
zugunsren der Justiz aus. 
Drei Jahre nach Lnkraft­
treten des StVollzG sind 
"''ir noch immer kleinlichen 
Beschränkungen ausgesetzt. 
Im 20 . Jahrhundert ist es 
nicht gestattet, ein Ra­
diogerätmitCK\.J zu besit­
zen , vielfach \vi rd dem Be­
troffenen zugemutet, aus 
einem mühsam ersparten Ge­
rät auch das Netzteil auf 
eigene Kosten ausbauen 
zu lassen . Di e dafür auf­
zubringenden Kosten betra­
gen über die Hälfte eines 
Monatsverdienstes und sind 
ke i nem zuzumuten . Rund­
funkgeräte sind für viele 
Schüler besonders \vichtig, 
da man die Schulfunksen­
dungen für den Unterricht 
ven.rerten kann, gerade 
diese Sendungen werden 
fast nur im UK\~-Bereich 
angebo ten . Wi r bitten den 
Justizsenator Heyer , das 
UKh'- Verbot endlich aufzu­
heben und damit seine li­
berale Justizpolitik zu 
bes t i:itigen . 



Durch die Zencralisie­
rung der Schule t.Jurde. ne­
ben vielen positiven 
Aspekten die Gruppenarbeit 
unter den Schülern ge­
stört . Solange der Unter­
richt auf den Stationen 
abgeha l ten wurde, half 
jeder dem anderen . Die 
jetzt bestehenden Unter-

. richtszeiten erschweren 
das Lernen . Hier sollte 
man versuchen, den Unter­
richt zu straffen und die 
Stunden auf den Vor- bzw. 
Nachmittag zu legen und 
nicht , wie bisher , morgens 
2 Stunden, z .B. 7 .45 bis 
9 . 15 und dann von 16 . 00 
bis 17.30 Uhr. Du~ch die 
Zusammenfassung des Unter­
richtes gewänne der Ein­
zelne mehr Zeit zum Ler­
nen . t.Jeiterhin ist Kritik 
zu üben , daß den Schülern 
die benötigten Schreib­
utensilien kleinlich vor­
gerechnet we r den . Dieses 
Pr oblem ist durch die Ge-
t.Jähl ten 
zu lösen. 

Kl assensprecher 

Leider i st die Zahl der 
Schüler in der letzten 
zwei Jahr en erheblich ge­
sunken , hi erbei sind die 
bereits genannten Fakto­
r en mit au~schlaggebend . 
Wir Schüle r erwarten auch 
mehr Hitsprache an der Ge­
staltung des Unterrichts . 
Besonder e Schwierigkeiten 
machte di e Beschaffung von 
Lehrbücher n . Es darf nicht 
mehr vo rkommen, daß t.Jo­
chenlang auf Bücher gewar­
tet we r den muß , t.Jei l dafür 
keine Ge l de r zur Verfügung 
stehen . Sicher verfügt der 
Berliner Senat aufgrund 
der großzügi gen Bür gschaft 
fü r He rrn Garski , den wir 
N 0 C H nicht begrüßen 
können , über geringere 
Haushaltsmit tel . Doch 
sollte man n~ht versu­
chen , die 1 15 Millionen 
wi eder reinzuholen , indem 
man den Schüler n die tveih-
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nachtsferiennicht bezahl­
te . Ich 6 laube, jeder der 
am ~nterricht teilnimmt, 
zeigt . daß er bereit ist, 
an der Resozialisierung 
te i lzunehmen , um zu ver­
suchen , in die Gesell ­
schaft als normal er Bür ­
ger zurückzukehren . Ich 
denke, daß die Schule sich 
auf jeden Fall bezahlt 
macht , und wer keinen Ab­
schluß hat, so 11 te den un­
bedingt nachholen! Die 
Schulleitung sollte durch 
den Senat besonders unter­
stü t zt werden, denn s ie 
allein leistet momentan 
echte Resozialisierung . 
Sie sollte in allen Gre­
mien ein Mitspracherecht 
erhalten. Zu bemängeln 
ist die geringe Unterstüt­
zung durch die Bedienste­
ten ; viele halten die 
Schule für überflüssig und 
behindern Schüler am Ler­
nen . Deswei teren verwah r e 
i ch mich dagegen, daß 
einzelne Bedienstete öf­
fentlich behaupten , die 
Gefangenen seien arbeits­
unlustig , gleichzeitig 
abe r versclmeigen , daß der 
monatliche Verdienst ei­
nes Inhaftierten 120,--DH 
betr ägt . 

Der Vorsitzende der 
Berliner Justizbeamten , 
~1arius-Darius, äuße r te vor 
e i ner l.Joche in einer Fer n­
sehsendung , daß ca . 868 
Gefangene 19 79 aus dem Ur­
l a ub nicht in die Anstalt 
zur ückgekehrt sind . Zusam­
men mit einem Kripokommis­
sar vert rat er die Ansicht , 
daß die Gesetze bezüglich 
des Urlaubs verschär ft 
bzw. geändert werden soll­
t en . Hier wurde wissent­
lich mit falschen Zahlen 
jongliert . Leute wie die­
s e r Herr sind in der Ber­
line r Justiz fehl am 
Pl atz , sie gefährden das 
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Vollzugsziel . Beschämend 
ist festzus t ellen , daß 
die Berliner Sendeanstal­
ten in der Ver gangenheit 
solche Beit r äge sendeten, 
ohne sich vorher um Auf ­
klärung zu bemühen . In 
einer Demok r at i e sollten 
bei de s"ei ten zu h'ort kom­
men . 

In diesem Sinne hoffe 
ich·. al·len ·Am-lesenden ei­
nen Anstoß g~geben zu ha­
ben . 

Karlheinz Redzinski 
JVA Tegel Haus IV Sta . II 

STRAFGEFANGENE IM HOCH-
SCHULSTUDI UM 

Die Senatsverwa l tung fü r 
Just i z tei l t mit: 

Aus Anlaß des zehnjäh­
rigen Bestehens der Schu­
le in der .;ustizt.·ollzugs­
anstalc Tegel und der 
Zeugnisaushändigung an 16 
erfolgreiche Schulabsol ­
venten erklärte der Sena ­
tor für Justiz , Gerhard 
Meyer , am heutigen Don­
nerstag unter anderem : 

"Di<: Schul._, a".:;rJusti-:.­
vol.lzuysanstalt Tegel kann 
in diesen Tagen auf ein 
zehnjähriges erfolgrei­
ches Bestehen zurückblik­
ken . Als die Schule e.lnge­
richtet wurde , war noch 
nicht absehbar, wie die­
~es Angebot von den In ­
sassen der Voll zugsanstalt 
angenommen werden wiirde . 
Erfahrungen lagen noch 
nichr: vor . Lehrer und ande­
re Mitarbeiter der Schule 
betraten Neuland . In der 
Ztvischenzei c hat dieses 
Angebot ein lebhaftes In­
teresse gefunde n . Die An­
zahl der' Schulbesucher 
wuchs stetig. 
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Das Angebot der Schul­
einrichtung wurde in den 
vergangenen Jahren, ent­
sprechend der Bedarfslage, 
ständig erweitert. An der 
Schule werden allgemeine 
Schulförderungs- und Be­
rufsschulmaßnahmen durch­
geführt . Außerdem kann der 
Haupt - und Realschulab­
schluß erreicht werden. 
178 Kursteilnehmern konn­
te in den vergangenen Jah­
ren der Hauptschulabschluß 
bestätigt werden. 34 Schü­
ler erreichten den Real­
schulabschluß. Darüber 
hinaus hat eine Anzahl von 
Inhaftierten, durch den 
erfolgreichen Besuch der 
Oberschule motiviere, das 
Abitur nachgeholt. Ich 
freue mich, hier mittei­
len zu können, daß sich 
zur Zeit elf Strafgefange­
ne dieser Anstalt in einem 
Hochschulstudium befin­
den. 

Diese Zahlen zeigen, 
daß die Schule erfolgreich 
arbeitet und einen erheb­
lichen Beitrag zur Reso­
zialisierung straffällig 
gewordener Bürger gelei­
stet hat und auch weiter­
hin leisten tvird. In die­
sem Zusammenhang weise ich 
auf das Ergebnis einer Un­
tersuchung des Max-Planck­
Insti tutes hin, wonach es 
als erwiesen erscheint, 
daß Schulbesuch und Be­
handlung im Justizvollzug 
die Rückfallquote deut­
lich senken . " 
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BERICHT - MEINUNG 

ÄRZTLICHE VERSORGUNG 

VON STRAFGEFANGENEN 

LIEGT IM ARGEN 

Der Landesverband Harn­
burg derHU (Humanistische 
Union) hat die unzurei­
chende Gesundheitsversor­
gung von Straf9efangenen 
in Harnburg (Haftanstalt 
Fuhlsbüttel) zumAnlaß ge­
nommen, in einem "Memoran­
dum" diese Situation dar­
zustellen und Änderungen 
für eine bessere ärztliche 
Versorgung vorzuschlagen. 

Die "Mitteilungen" ver­
öffentlichen Teile des Me­
morandums, weil anzuneh­
men ist~ daß eine Reihe 
von Forderungen über 
Fuhlsbüttel hinaus auch 
für andere Strafanstalten 
erhoben und dringend 
durchgesetzt werden müß­
ten. 

(Das Memorandum erhal­
ten Sie beim LV Hamburg, 
Langenfelder Straße 64b, 
2000 Hamburg 50) 

Grundsä~zlich muß die 
Gesundheitsversorgung von 
Strafgefangenen ebenso gut 
sein wie die aller ande-
ren 3ürger . Die Scrafe. 
lautet auf freiheitsenc­
zug. Das bedeutet jedoch 
nicht , daß Strafgefangene 
- gewissermaßen als zu­
satzstrafe - größere ge­
sundheitliche Risiken lau­
fen müssen als in Frei­
heit. Der Staat hat eine 
Fürsorgepflicht für die 
Strafgefangenen. Aus die­
ser Fürsorgepflicht er­
gibt sich die Verpflich­
t.ung der Vollzugsbehörden, 
rur die körperliche und 
geistige Gesundheit der 
Gefangenen zu sorgen (St­
VollzG § 56 , 1). Der l~i­

tende Gedanke der Resozi-
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alisierunq nnthält die 
gleiche Forder~ng an den 
Strafvollzug. 

Für die Ge!angenen 
reich~ eine auf wenige 
Wocne~scunden begre~z~e 

Möglichkeit, i:-. eir.E'r 
.lrztlichc>n Sprechsc:urtde 
ihre gesundheitlichen Be­
sch\llf>rd'?'n vorzubr1nger., 
nichtaus.Das gilt beso:-, ­
dcrs, ~~n ~m Sc~:u2 der 
Sprechzei t: ;lOch nich:: al­
le Wartf>nden mlt dem Arzt 
sprechen konnt~n. 

Für akut ~uftretende 

Krankhei tsfli lle reicr,c clle 
Tätigkeit der Sar.i;:ä;:er 
:ucht a~s; ZIII::lndes;:: ~:c:1-

nen si, n1cht irr.:ner m1t 

ausrei~hcnd~r Slch~rr.~~t 

eine richtigP Diagnose 
st0llen. Daher br>steht di·" 
Gefahr unrichtiger und/ 
oder zu später Beha::::Et:.r:g 
mit evtl. Krankhei~ser­

schwerung und -verl!~ge­
rung. 

Um den Gefangenen in 
dringenden Fällen jeder­
zeit eine ärztliche Be­
handlung oder wenigst~ns 
eirce Uncersuchung zu ~r­
möglichen, 1st ei~ ~n­
stal~sarzt, der ständig 
erreichbar ist , dringend 
erforderlich ! Der An­
staltsarzt soll t:äglich 
eine Sprech5:tunde von aus­
re i ehender Länge abP.a.!. ~<>n, 
s~ daß alle sich ne:den­
den Gefangenen ihn am 
gleichen Tage sprechen 
können . Für BPschHerden, 
die nach der Sprechstunde 
auftreten, bestünde danr. 
die ~1öglichkt-"i t. der. Arzt: 
spätestens am dara~f~ol­
genden Vormittag zu er­
reichen . 

Dem Anstaltsarzt ob-



liegt es , für die sachge­
rechte chr onologische Füh­
rung und Aufbe\·lahrung der 
GP.sundheitsblätter zu sor­
gen , die be i erneuten 
Krankheiten eines Gefan­
genen und dessen evtl. 
Überweisung an einen Fach­
a rzt von großer Bedeutung 
sind . 

Der Arzt soll dem Ge­
fangenen vollen AufschluR 
über seine Erkrankung und 
die notwendige Therapie 
geben . 

Der Anstaltsarzt hat 
sich davon zu überzeugen , 
daß die Staftäter in der 
Lage sind , ihre Aufgaben 
zu erfüllen . Er hat auch 
für die weitere Ausbildung 
(Besuch von Kursen etc . ) 
zu sorgen . 

Die Sanitäter sollen 
dienstlich angewiesen wer­
den , bei plötzlich auftre­
tenden sch\..reren Krank­
hei t sfällen , Unfällen , 
Selbsttötungs versuchen un­
verzüglich eineP Notarzt 
anzuforder n , wenn der An­
staltsarzt nicht anwesend 
ist und der diensthabende 
Sanitäter sich über die 
sofort nötigen Maßnahmen , 
über Diagnose und Thera­
pie im Zweifel befindet . 

Wenn die Krankheits­
symptom~ bei einem Gefan­
genen trotz Therapie an­
dauern . soll der Anstalts­
arzt einen Facharzt hin~u­
ziehen . Dies soll auch 
dann geschehen , wenn der 
Gefangene dies selber 
wünscht . Sofern aus medi­
zinischen oder techni­
schen Grunden der Facharzt 
seine Untersuchung nicht 
in der Haftanstalt vor­
nehmen kann , soll der Ge­
fangene in einem öffent­
lichen Krankenhaus unter­
sucht werden . 

Es gehört zu den Auf­
gaben des Anstaltsarztes, 
dafür zu sorgen , daß die 
fachärztliche Untersu­
chung unverzüglich , spa~ 

testens i n wenigen Tagen 

INFORMATION 
stattfindet. Die Anstalts­
leitung hat die Aufgabe, 
die Verbringunq von Ge­
fangenen in ein öffentli­
che-s Krankenhaus zu or9a­
nisieren , daß möglichst 
wenig Zeit bis z ur Unter­
s u c.hung vergeht und die 
Wartezeiten auf ein Mir.i­
mum herabgesetz t werden . 

Esist dafür zu sorgen, 
daß Planstellen für An­
staltspsychologen ge­
schaffen und besetzt wer­
den , unter anderem a uch, 
um psychosomatischen 
Krankheiten vorzubeugen 
oder sie zu lindern . Die­
se vorgeschlagenen Ände­
ru~gen zur besseren ärzt­
lichen Versorgung der 
Strafgefangenen würden 
sicherlich fühlbare 
menschliche Erleichterun­
gen bedeuten . Sie könn ten 
auch ohne Schwierigkeiten 
jederzeit vorgenommen wer­
den . Sie bestehen zum gro­
ßen Teil in organisatori­
schen Umstellungen , die 
keine finanzie llen Folgen 
haben . Auch wird durch 
die ständige Anwesenheit 
eines Anstaltsarz tes nicht 
nur die Zahl der Beschwer­
den zurückgehen , sonde r n 
es \..rird auch zu weit we­
niger Verbringungen von 
Gefangenen in Krankenhäu­
ser kommen . Damit \ver den 
die Vollzugsbeamten in 
dieser Beziehung weniger 
beansprucht werden. 

Es erscheint daher mög­
lich , in s ehr kurzer Zeit 
und ohne erhebliche finan­
zielle Mittel , eine be­
trächtliche Verbesserung 
der ärztlichen Versorgung 
der Gefangenen zu errei­
chen . Auch die Frage , ge­
e ignete Ärzte für die 
Vollzugsanstalten zu ge ­
winnen , ist in Zusammen­
arbeit mit der Gesund­
heitsbehörde , der Ärzte ­
kammer und der Öffentlich­
keit zweifellos lösbar . 
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,NEUE SÄTZE FÜR 
HAFTKOSTEN 

HAFTKOSTENBEITRAG gemäß 
§50 StVollzG für 1981 : 

Der Senator für Justiz 
hat für das Kalende rjahr 
1981 folgende Anordnung 
erlassen : 

1 . Für Gefangene bi s zur 
Vollendung des 18 . Le ­
bensjahres und Gefan ­
gene in einer Berufs­
ausbildung, berufli ­
chen fortbildung oder 
Umschulung : 

a) monatlicher Durch­
schnittsbetrag 

DM 312 , 95 

b) Tagesdurchschnitts­
betrag 

DM 10, 43 

2. Für alle übrigen Gefan­
genen : 

a) monatlicher Durch­
schni ttsbetrag 

DM 368 , 18 

b) Tagesdurchschnitts­
betrag 

DM 12 , 27 

Für nicht in Anspruch 
genommene Anstaltsverpfle­
gung ist der zu entrich­
tende Haftkostenbeitrag 
täglich um folgende Beträ­
ge zu kürzen: 

Frühstück 
Mittagesssen 
Abendessen 

DM 
DM 
DM 
DN 

0,95 
2,40 
1, 40 
4 , 75 

Für die Freigänger ist 
danach ein kalendertägli­
cher Haftkostensatz in 
Höhe von DM 12 ,27 
zu erheben . 

Dieser Haftkostensatz 
ermäßigt sich an Tagen , an 
denen der Freigänger nicht 
an der Anstaltsverp.flegung 
teilnimmt, um maximal 

DM 4 , 75 
auf DM 7, 52 

'DER LICHTBLICK' 



INFORMATION 
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= TREFF e . V. Berliner Verein zur "Resozia lisier ung in Selbsthilfe" = 

·= 

R~sozialisierung Straffälliger Gesprächsgruppe in der Nebenan-

KamineBresrtrlal.ßne 37 stalt der JVA Plötzensee 
1000 10 Friedrich- Olbrich- Damm 

Tel . 344 38 50 M I T T E I L U N G 1000 Berlin 13 

Im TREFF , Kaminerstraße 37 , findet ab 7. Februar 1981 erstmals versuchs-
\vei se für drei Monate jeden Samstag Zl.vischen 8 . 00 und 13 .00 Uhr ein ge- _ 
meinsames FRÜHSTÜCK statt. Dazu wollen \vir Euch herzlich einladen . _ 

-
Wir hoffen , daß Häftlinge, die wenig oder keinen Kontakt draußen haben , --an diesem gemeinsamen Frühstück Interesse haben . 

Wir , das sind die Leute vom "TREFF" und die Mitglieder der Gesprächsgru?pe -
"Resozialisie rung in Selbsthilfe" aus der Nebenanstalt de!" JVA Prötzen- _ 
see . 

Wir glauben, daß neue Kontakte und Austausch von Erfahrungen ·für uns alle 
von Wert sein können. Sollte der Versuch e i n Erfolg werden , dann soll das 
"Samstags-Frühstück" eine feste Einrichtung bei uns werden. 

Da 
ein 

wir Frühstück und Kaffee von unserer Knastentlohnung bezahlen, wäre 
kleiner Unkostenbeitrag von Euch erforderlich . 

Zum Kennenlerne n gibt's am ersten Samstag Tee und Kaffee jedoch kostenlos! 

Für weitere Fragen stehen Euch zur Ve r fügung : 

Lothar Behr 
Georg Krause 
lothar Sto lz 

(NA Plötz~nsee) 
(Düppel) 

(Hakenfelde) 

-

llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll!ll 
Rückfälle kosten mehr als Reform 

Statt Knasterfahrung Bewährungshilfe 

Wenn es nach d:en Urhebern einer neuen 
Jugendstrafrechtsreform geht, soll das Wort 
,.Jugendstrafe• bald zum Fremdwort werden. 
Bereits 1979 hat eine Jugendstrafvollzugskom· 
mission eine Reihe von Mindeststandards aus­
gearbeitet, die richtungsweisend für das neue 
Reformvorhaben sind. Entwürfe wurden in· 
zwischen vorn Bundesjustizminister den Kabi· 
nettsressorts, den Länderjustizverwaltungen 
und den Fachverbänden zugeleitet. Man will 
eine sachfrernde Diskussion im neuen Bundes· 
tag vermeiden, die Forderung nach einem. 
besseren Jugendstrafrecht und modernem Ju· 
gend.straf"vollzug sollen sich alle Parteien zu 
eigen machen. Immerhin waren während der 
Vorarbeiten schon böse Worte wie .Luxus· 
knast • und • Täter-Bonus• zu hören. 

Worum geht es? Die Bundesrepublik hat 
zwar ein relativ modernes Jugendstrafrecht, 
aber einen rückständigen Jugendstrafvollzug. 
Viele jugen{iliche .Ersttäter" werden rück· 
fällig. Ursache ist meist, daß vorbeugende 
Maßnahmen fehlen und Bewä-hrungsltilfe zu 

FE5RUAR '81 

spät einsetzt. Vorn . Strafanspruch" des Staa­
tes wird oft auch dann Gebrauch gemacht, 
wenn Erziehungsmaßnahmen wirkungsvoller 
wären. Im neuen Gesetz sollen Jugendarrest 
und Bewährungshilfe soweit wie möglich die 
Jugendstrafe ablösen, man will keine • vorbe· 
straften• Jugendlichen mehr produzieren. 

Auch soll kein Jugendlicher mehr den Ju­
gendstrafvollzug ohne eine Verbesserung sei· 
ner schulischen oder beruflichen Vorbildung 
v.erlassen, die Unterbringung in Wohngruppen 
beziehungsweise im offenen Strafvollzug soll 
den Erziehungscharakter der Strafe - falls 
als unumgänglich angesehen - verstärken. 
Der BewährungsheUer darf kein terminge­
streßter Kontrolleur mehr sein, er muß sich 
voll und ganz um eine möglichst kleine Grup· 
pe von Schützlingen kümmern. Bei den mo· 
dernen Strafrechtlern besteht seit langem Ei· 
nigkeit über die Nützlichkeit dieser Reform. 
Die Strafrückfälligkeit kostet wesentlich mehr 
als das Reform vorhaben. Rainer Wohlfahrt 
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v~:ä'J 
· ·_ billiger· a.Js · , 
StrafVollzug 

Wer Sherlock-Holmes-Gestalten im 
Dämmerlicht mit Lupe und Pinzette bei 
der Arbeit wähnt, wird enttäuscht: Im 
Kriminologischen Forschungsinstitut 
Niedersachsen (KFN) in Hannover 
herrscht die nüchterne Atmosphäre ei­
nes HochscbuJseminars. Teppichboden, 
Buchregale, Magnettafeln an kahlen 
Wänden. Auch der aus Baden gebiirtige 
Psychologe Helmut Kury, der die~es 
größte kriminologische Forsrhungsin­
stitut der Bundesrepublik Deutschland 
leitet , gleicht eher einem jungen Assi­
stenzprofessor aJs einem Bilderbuch-De­
tektiv. 

Vor knapp einernJahrnahm das KFN, 
das laut Satzung zu .. praxil>orienlic rter 
kriminologischer Forschung" verpflich­
tet ist, seinen Betrieb aur. Mit Pinrr in­
ternationalen Expertentagung hat es 
sich im Oktober letzlen Jahre.., bereits 
der wisse'nschaftlichen Offenllich­
keit vorgestellt. 

Anders als Conan DoyiP:, legcnddre 
Romanfigur sehen die sechzehn :vlitar­
beiter - darunter Juristen, Sozialwis­
senschaftler und ein EDV -Exp·erte -
ihre Aufgabe nicht darin, Verbrechen 
aufzuklären, sondern sil." zu 'Nhuten . 
Eines ihrer Forschungsprogran'me zielt 
deshalb darauf ab, schon in dN Schule 
auf gefährdete Jugendliche einznwi rken 
und so zu verhindern, daß 5ie später in 
die Kriminalität abgleiten. 

Ein weiterer Schwerpunkt i~l die Re­
sozialisierung. Für die Jugendhaftiln­
stalt Hameln-Tündern entwicke.lt~n die 
KFN-Mitarbeiter ein .. soziales Trai­
ning", das den jungen Häftlingen hellen 
soll, .,draußen" wieder Fuß zu fa!>sen . 
Ein drittes Projekt untersucht die Mög­
lichkeiten der Bewähru ngshelfer, Straf­
gefangene n(!ch der Entlassung wir-

r ng,voll '" """"'"'""· 

Pfarrer plant .,Knast-Lexikon" 

PRESSESP IEGEL 

Vorbeugende V<>rbrechen~bekämp­
fung ist nach Kurys Worll'n weit billiger 
als der Strafvotlzug. Der Etilt ~eines In­
stituts - rund 1,3 Millionen 'vla rk -
entspreche nur etwa einem Prozent.der 
fast 114 Millionen Mark. die das Land 
Niedersachsen 1979 für seine Haftan­
stalten habe aufwenden müs!>en. Einen 
.. Haftplatz" neu zu schaffen, schl3ge mit 
mindestens 100 000 Mark zu Buche. Für 
jeden der 5 000 Häftlinge in Nied<!rsach­
sen sei außerdem ein Tage<>~atz 'on 51 
Mark aufzubringen. 

Im Gegensatz zu der,. Referatsgruppe 
Planung und Forschung" des meder­
sächsischen Justizministeriumo; letstel 
das KFN unabhängige Forschungs<~r-. 
beit. Alle Ergebnirsse müs~en laut Sat­
zung veröffentlicht \\'erden. In d t! n lei­
tenden Gremien des In~tirut-. ::.n1d re­
nommierte Kriminologen w•edlt' Pro!es· 
soren Günther Kcm;er, Leiter dr -- \1ax 
Planck-lnstituts für Strafrecht in Frei­
burg, und Hemz St'höch vo n dt:- r Llnh·N­
sität Göttingen vertrt>le n. Zv.t11 t·• t. , n ­
det auch das Justizministerium mehr<;re 
Vertreter, laut Kury sincl 'h e> Wi-.s••n ­
schaftler aber in der Mt>hrh~,>: ~. 

Die Kosten des KFN tr~igt 1\ullr<:>nd 
der ersten fü n f Jahre se1nt'" Be>-.te:~t!no; 
die Stiftung Volks wagenwe rk. D<.J ll ,lC"h 
will die Lande;,regierung tJ i,· Ft~ h• 'l t.r e · 
rung übernehmen - allerd111g" 11ur, 
wenn ein Gutachten des unabhC!ng•gen 
Wissenschaftsrate, die Arbcrl der Kn · 
minelogen für fördernswl'rt bdmdet. 
.. Wir stehen d<lher", mein I Kt:rv, .. :h! l ür· 
lieh unter cin~·m 9""'''"' n Lt•t-.1 Ul 19'>­

druck" . 1\L,I\lJS DELDE 

FORT PIERCE: Wegen Marihuana­
Schmuggel ist in Fort Pierce im US-Bun­
desstaat Florida ein Richter festgenom­
men worden, der vor einer Woche einen 
Drogenhändler zu einer Freiheitsstrafe 
von 13 Jahren verurteilt hatte. Die Poli­
zei teilte a)ll Montag mit, der 41 jährige 
Richter Tom Coggin aus Decatur in Ala­
bama sei dabei ertappt worden, wie er 70 
Kilogramm Marihuana im Wert von um­
ge rechnet einer halben Million Mark 
durch die Kontrollen des Flughafens der 
Stadt habe schmuggeln wollen. 

Die FundsaGhe 

Das LUgenblatt 

Bayreuth {dpa). Ein kleines .,Knast-Lexikon" 
will der Bayreuther Geistliche Herbert Loben­
hofer in seiner Freizeit zusammenstellen. 
Nach Beobachtung des evangelischen An­
staltsgeistlichen hat sich in der Subkultw: der 
Haftanstalten ein spezifischer Wortschatz ent­
wickelt der für Außenstehende weitgehend 
unverständlich ist. So wird beispielsweise ein 
Päckchen Tabak hinter Gittern als .,Koffer• 
ein Glas Kaffee als .Bombe" bezeichnet. Wei­
tere Begriffe. die vom Pfarr~r d~chiffriert 
wurden: Zwick" bedeutet sov1el w1e Arrest, 
Bello" i~t das Synonym für das Häftlings­

WC und .Kasper·• wird die Rufanlage in den 
Zellen genannt. Sogar einen eigenen Aus-

Dietrich Kittner, Kab;uettist aus 
Hannover, hat ein soziales Experi­
ment abgeschlossen. Wann immer er 
zwischen Kiel und Regensburg einen 
Zeitungskiosk ansteuerte, verlangte 
er ·.das Lügenblatt•. In allen Fällen, 
so Kittner, sei ihm darauf kommen­
tarlos und erwartungsgemäß die 
.,Bild "-Zeitung ausgehändigt wor-
den. . 

druck für eine psychiatrische Behandlung ha­
ben kreative .Knackis" entwickelt- sie nen­
nen dies schlicht .auswuchten•. 

aus .SPD-Rundschau ", Hannover 
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104. Geburtstag im Gefängnis 
Columbia (AP). Seinen 104. Geburtstag fei ­

erte der Amerikaner John Davi.s am vergan­
geneo Freitag im Watkins·Gef<inqnis von Co­
lumbia im US-Staal South Carolma. Der rm­
mer noch rüstiqe und <•lisei ts beliebte Greis 
bewirtete seine Mitinsassen in der Kapelle 
der Haftdnstalt mit einem Ceb'urlslaqskuchen. 
Davis war 1922 ber einem näl'htliche n Ein· 
bmch iu ein Texlikwsch;i!l in South Carolina 
auf frischer Tut ertilppt und dPsweqen zu 1c­
benslanqer Haft ve rurte ilt. \\'Orden. Vv'ie er er· 
zd.hlt, ha t er st~h bm dem Einbruch nur holf:n 
wollen, was ihm eicwntlich rech tmäßig zuge ­
standen habe. Der lnhilbN habe ihm nämlich 
Geld qe.;chuldet , ihn jedoch sUindiq mit der 
Rückzahlunq vertröst!'t. Das Gericht hatte je· 
doch kein Ein,;ehl'n m;t Davis und verurteilte 
1hn weqen des Dclil-.ts, cl<Js dttmals noch a ~ s 
KapitalverbrrotiH'n b_,<>!rdft wu rdl', zu leben · 
län,Jlicher HalL 1928 qelilnq thlll die F!uch: • 
aus dP.r 1-lclftctnsl.tll. Zwl' t Monale ;;päler \\~..Jr · 
dc D<1vis jt:doch w;~:rl•· r autqespurt. :--: .1ch e1 · 
nt~m Prncuten Au..;btuch 1 9~$0 l<onnl!! e· snqdr 
zehn Juhrc l<~nq unll'rldtJCh ... n. f>N h 1940 l(-1111 , 
man ihm W!Nll-'r <tut rh<• '-'Pur. St• tlrtem s>~;r· P.r I 
ununterbroc!t•·n lw ll<' r r; , .• ,, . n. S•'t: l!lnl 1en 
J,thten htll der Hrt!lliii\J Jt:dnch Jt:glicht'll [ hr· 
geiz verlore-n. se;nt, Zr• J: ., au: D?ue' w~ch t·tn­
mal mit ein••ru unqcwis,en Schl('kSJ! m Fre: ­
lwlt zu vert.wschPn, orl\;r}h! 1htn dre Gda:rCJ· 
nt~lurt-'n in:~.w •~ch··n ·,, ett oti•ms:ehen. Davis. 
der fruhcr dls Sirherh.,rhr:srl(o emqestuttl 
wurde, darf dir l-idlto. n" ' ,llt i!'deneit oh:~e .Bt= · 
gleiLunq ve!lassen, :.olange er ddzu Lu:.t !ld.. , 

Bt·' rh•r '·· I • 
eh!P /e"H li ., • ,. j ,f' ~ ( · ' .~:~ :·1 Ci • r ::1 t' ', il!'!'f'll 

Un <l to ltti1 ~· · · t· c:·:· v r i(._ \' ;~ .· ·· ·a •l ; .· r f t·r -0- ~h'H 
Vt'!'lt.•idu~, • .. ; ., ~• !J t-"~; t' "l d H"" '- t=J ~ rnli: ' h . ll SJ'"" ­
'"e r!td~r: ... :t c;t•i • ; .. , 1 ,, I'":·· ~ . ··H·· · ~ ·~,\·,~! I t' . :·l d 
ht•'>t;!ll~!lh - fti ' L l i i .d··i:";'"n .i~~; !1'Jl -.lli ' dl~'­
sc•r t'•n!:· .. ;:{\ ~:r 1 ,·~ ·. ~ ! ... !. · ~ !l .! t , ·:h n l' 'l' \ ' :er 
a1!ch ,ctnr!Pr:-- ;~_ \u-l. t,;:ih• ' l - !lrh~ ~i '' i,.n:~1 .in 
Ausnahln(~i:)llt :1" ~"" h-:>r,·: ·a •tl \ '- c rc: ~,. n , er· 
kldrh" Ju , •ir ... ,·::.:.lu C\·~:·:.r(~ ··! l \P r ,t th;:tprn 
(}Uf ~;llt' Kl·· ;l'. P \ !1 -,l ff'' cit' "' CDt .. \iJ~~t'Ofd· 
n eten P\''t :- H ,. c.· P !, d. 

~. n 1 , , f ,.,. 1 

äl t{'f .. 11 -; 
•. :... 11 d •;.:r \ u ,~." • ,., ... c.l•' 
~! ~ 1 _'I 1~ Jl I ,,r l 

'\. .. 11 I " \ t'l' ' ' \ \ 

eh: ~ \ 11 ' * ct • 1 ... ., ~• - " 

ll!t' Jt ·· , /. i' .... 

\ • J 1hr1 ~' .. 

• I \ .. l-o ~. 1\ 

: ~ ~·t· ..: J. ! 

d ' - E.:lin '~ 
.... .. , ·r; .. , . ... 

. · I·, · ,n I 
~tn P,, .."q' 

0
1> •· ,, • 1 '"\ I , .. . : · o.'ol.l ) : 

,. , r .. c;lil·.. r· t 1 ·. • .. - ~~ b. ,;->.t · ...... 
\\ t• \' :j '1 I ' 0 II • t • t .. T .• ' ..; 
Odt•r t' '' I I, ~. :1 H' I ' ; \ \ tl ,il '1 i •:--
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BER ICHT - MEI NUNG 

PRO & 
CONTRA 

Schre ibt zum Thema~ •• ,., 
Lic:b0 
Redaktionsgcm<Jinschaft! 

Als 8'-"I.,Jhrungslll.lfor 
bogt·üße ich es sehr, daß 
S iv sicll ehe; SL'lll: komplexe 
Thcm.3 "P(:;ikern im Knast" 
mal gründlich unter die 
Lupe genommen haben und 
von allen Seiten beleuch­
ten t-Jollen. 

Bei der Resozialisie­
rungsililfe, die tvir Bewäh­
rungshelfer unseren Pro­
banden zu geben haben, 
stoßen wie fast tiiqlich 
auf Probleme, die durch 
das Knast-Stigma 1 Peikern 1 

entstehen und von keinem 
der Betroffenen vorauszu­
ahnen to~aren. 

Lassen Sie mich bitte 
deshalb Ihren betroffenen 
Lesern die Erfahrungen 
und Beobachtungen mittei­
len, die ich in meiner 
beruflichen Praxis zu die­
ser Problematik gemacht 
habe : 

Die Zei r:en, in denen im 
j<nast mit "Nagelfeile und 
Tinte" tä tOTliiert W).Jrde, 
wie kürzlich im "stern" 
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IlRE 
zu lesen ~-1ar, gehÖrt"n seit 
langem _der Vergangenheit 
an . Kaum vorstellbar, daß 
es noch Strafanstalten 
gibt, in dene~ das 
"Peikern" heimlich ge­
schieht , höchstens noch 
in Untersuchungs- oder 
Absonderungshaft, wo die 
Kontakte zu Mitgefangenen 
äußerst beschränkt sind 
und zudem noch streng 
üben.racht werden. In nor­
malen Gefängnissen wird 
das Peikern zumindest 
$ti llschweigend geduldet . 

Erst in jüngster Zeit 
ist man darauf gekommen, 
daß durch Peikern Gelb­
sucht übertragen werden 
kann. Bis vor kurzem wurde 
die auffallende iiäufiykeit 
von Leberentzündungen bei 
Gefang~nen hauptsächlich 
auf Drogenmißbrauch zu­
rückgeführt, und wer weiß, 
wieviele harmlose "Tattoo­
Fans ". zu Unrecht in den 
Verdacht des heimlichen 
Drogenkonsums geraten sind 
und deshalb ihren "BTM­
Stempel" in die Gefange­
nenakte bekommen haben , 
der. - einmal aufgedrückt 

unauslöschlich in der 
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Akte steht und den Betrof­
fenen bis ans Ende seiner 
Haft von allen Vollzugs ­
lockerungen wie Ausgang, 
Urlaub und sogar von der 
Strafaussetzung zur BeT~räh­

rung ausschließt , ~1enn 

Zweidrittel der Str afe 
verbüßt sind . 

Das heißt nichts ande­
res , als daß oftmals schon 
im Knast die Diskriminie­
rung der Tätowierten be­
ginnt, die Abstempelung 
zum BTN- Täter zum Bei ­
spiel , und zwar nicht mal 
aufgrund der äußer lichen 
Stigmatisierung, sondern 
aufgrund gesundheitlicher 
Folgeschäden des Peikerns , 
wie z.B. der infektiösen 
Gelbsucht. ~veder die ge ­
sundheitliche Gefahr , noch 
das Risiko, damit auch 
jegliche Hafterleichter ung 
und bessere Resozial isie ­
r ungs- Chancen aufs Spiel 
zu setzen, werden bei der 
Entscheidung über Peiker n 
oder Nichtpeikern im Knast 
in ihrer ganzen Tragweite 
erkannt . 

Die gesundheitliche Ge­
fährdung mit der mögl ichen 
Folge eines BTM- Verdach ts 
ist aber nur ein Aspek t 



der drobenden Diskriminie­
rung von Tätowierten. Er 
ist vermeidbar, 1-1enn beim 
Peikern von erfahrener 
Hand fachgerecht vorgegan­
gen wird , wie man das wohl 
in den behördlich zugelas­
senen "tattoo- Studios" er­
warten darf. Davor soll 
auch hier nicht gewarnt 
werden. wer Spaß daran 
har, tver lebende Bilder 
auf lebenden Körpern schön 
findet, wer anders sein 
will als andere, oder an­
ders wirken möchte, als er 
ist, stark wie sein Pan­
ther auf dem Rücken, ero­
tisch wie die züngelnde 
Schlange auf dem Arm, po­
tent wie der Riesenpenis 
auf dem Bauch es vermuten 
läßt oder treuwie der auf 
den Leib geritzte Treue­
schwur, - der soll sich 
getrost tätowieren lassen, 
w'e n n er sich über die 
möglichen Folgen klar ge­
worden ist und sie nicht 
zu fürchten braucht, nicht 
nur die Gefahren gesund­
heitlicher Schädigung 
durch mangelnde Hygiene, 
- darüber ist genug ge­
sagt - , auch darüber, wie 
gesundheitliche Schäden 
falsche Verdächtigungen 
bewirken und unter be­
stimmten Abhängigkeitsver­
hältnissen zu erheblichen 
Nachteilen führen können. 
Bleibt noch übrig, auf die 
möglichen sozialen Folge­
schäden hinzuweisen, die 
ebenfalls von vielen Pei­
kerwilligen in ihrer Trag­
weite für den ganzen Le­
bensweg nicht erkannt wer­
den . 

Wer wirtschaftlich so 
gesichert und unabhängig 
ist , daß es ihm egal sein 
kann, ob er durch sein 
Äußeres die Gesellschaft 
schockiert oder nicht, wer 
sich eine fachgerechte und 
unschädliche Peikerbehand-
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lung finanziell leisten 
kann, oder 1ver in einem 
sozialen Umfeld lebt und 
bleiben will, wo es keine 
Vorurteile aufgrund äußer­
licher Auffälligkeiten 
gibt, wo - ganz im Gegen ­
teil - das besonders Auf­
fallende auch besonders 
anerkannt wird, der soll 
sich keinen Zwang antun. 

Wer aber in einer Ge­
sellschaft zurechtkommen 
muß, 
lebt 

die von Vorurteilen 
und mit dem Anblick 

von Tätowierungen sogleich 
die Vorstellung "Knast, 
Zuhäl termi 1 ieu, Un terwe 1 t" 
verbindet, der sollte sich 
klarmachen, daß er sich 
über solche Vorurteile 
nicht einfach hinwegsetzen 
kann, als ginge ihn die 
Gesellschaft überhaupt 
nichts an. Er wird seine 
Tätowierung, zumindest die 
äußerlich sichtbare , tra ­
gen müssen wie ein texani­
sches Rindvieh seinen ein­
gebrannten Stempel, der 
jedem verrät, v1ohin es ge­
hört. Und dieses "wohin" 
entspricht in jedem Falle 
der Phantasievorstellung 
des Betrachters und ist 
vom Gebrandmarkten sel bst 
nicht zu beeinflussen , 
auch wenn er sich noch so 
sehr bemüht. 

Es bedarf keine Bei ­
spiele im einzelnen, in 
welchen Berufen und ge­
sellschaftlichen Schichten 
die Vorurteile stärker 
oder schwächer ausgepr ägt 
sind. Es bleibt dabei , daß 
unsere Gesellschaft trotz 
allem Emanzipationsgetue 
noch immer voll von Vorur­
teilen ist und nur demje­
nigen die Chance gibt, 
sich selbst zu verwirkli ­
chen , der in irgendeiner 
Weise Macht verkörpert , 
und Macht ist in unserer 
Gesellschaft hauptsächlich 
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Geld oder brutale Ausnut­
zung einer Hackordnung , 
die auf der Verunsicherung 
des einzelnen beruht . Das 
wissen natürlich auch die 
"Kings" hinter Schloß und 
Riegel . Sie suchen ihre 
Opfer mit Vorliebe unter 
den Neuen im Knast, denen 
sie noch einreden können, 
daß sie unter ihresglei­
chen nur für voll genom­
men 1·1erden, ~>Jenn sie auch 
die äußeren Merkmale der 
"Ungeseczlichen" tragen 
und damit beweisen, daß 
ihr Vergehen kein Fehl­
tritt war, sondern daß sie 
bewußt aus der Gesell­
schaft ausgesciegen und 
stolz darauf sind. 

So wird das Peikern zu 
einer Art "Taufe", und mic 
dieser Taufe unterwerfen 
sich dit~ auf solche Weise 
Gekennzeichneten der Macht 
ihrer Täufer , nicht nur 
für die Zeit im Knast, son­
dern auch für die Zei c da­
nach, denn m~t ihrem ein­
gebrannten Stempel auf der 
Haut wird es ihnen genauso 
schwerfallen, ihrem "Her­
denchef" zu entkommen, •lie 
das auch dem texanischen 
Ochsen nicht gelingen 
wird. 

Die Gesellschaft, m~t 

der wir es in der Realität 
zu tun haben , wird die aus 
der Herde der "Gebrand­
markten" glücklich Entkom­
menen sofort wieder zu­
rückstoßen , dahin , wo sie 
nach ihrer Mei nung hinge­
hören. Der Teufelskreis 
ist geschlossen. Es gibt 
kein Entrinnen . Darüber 
sollcesich jeder klarwer­
den, der sichimKnast: zum 
Peikern überreden läßt . 

Ludwig Albert , Hannover 
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PRO/CONTRA TÄTOWIEREN 

stelle Ihnen heute ein 
Projekt vor , das im Rah­
men des "Hodellversuchs 
Küns tlenvei terbi ldung" im 

·vergangenen Herbst mit ei­
ner Gruppe Jugendljcher 
in der Jugendstrafanstalt 
Plötzensee begonnen wurde 
und besondere Aufmerksam­
keit verdient. 

Träger des "~·Iode I 1 ver­
suchs" sind die 'Hochschu­
le der Künste' in Berlin 
und der 'Bundesverband 
Bildender Künstler' in 
Sonn. 

Immer mehrKünstle r en­
gagieren sich in vielfäl­
tigen gesellschaftlichen 
Bereichen, wie z.B. Kul­
tur-, Kommunikations- und 
Bildungszentren, kultur­
pädagogische Dienste. 
Freizeitheime und Jugend­
zencren, Volkshochschulen 
und andere Institutionen 
der Envachsenenbi ldung, 
kommunale, geHerkscha f t l i­
ehe und betriebliche Kul­
turarbeit etc. und nicht 
zuletzt auch im Knast. 

Künstler, die in diesen 
Tätigkeitsfeldern .:~rhei­
ten , stellen immer ,.,ieder 
fest. daß ihnen wichtige 
Voraussetzungen für die 
kulturelle Breitenarbeit 
fehlen. Sie brauchen päd­
agogische, soziologische 
und psychologische Grund­
kenntnisse . Solche Kennt­
nisse können Bildende 
Künstler in einem Inten­
sivlehrgang im "Hodellver­
such Künstlerweiterbil­
dung'' erv1erben . Der Bi 1-
dungsgang wird vom Bundes­
ministerium für Wissen­
schaft und Bildung und 
vom Berliner Senat finan­
ziert . Im Rahmen e1nes 
solchen Projektes haben 

BERICHT - MEINUNG 

MARCEL REGLER ( 12 Semester 
Studium der Ha lerei an der 
HdK Berlin, Heisterschü­
ler) und \.JOLFWt ISELE 
(12 Semester Kunsterzie­
herstudium, Hauptfach 
Bildhauerei.) im Oktt)ber 
vorigen Jahres in der Ju­
gendstrafanstalt Plötzen­
see ein bemerkenswertes 
Projekt begonnen . 

Geplant war: Bildhaue­
risches Arbeiten mit Ju­
gendlichen. 

Bei ihrem ersten Ge­
spräch mit den Jugendli ­
chen stellten die KUnst­
ler fest. daß fast alle 
Jugendlichen täto\vierc 
waren. Diese Beobachtung 
brachte die beiden Kunst­
erzieher auf den Gedanken, 
die Tätowierung als Brücke 
zu benutzen, auf der sie 
sehr schnell menschlichen 
Zugang zu den Jugendlichen 
fanden und relativ leicht 
eine - besonders für Dro­
genabhängige - erstaunli ­
che Bereitschaft zur Mit­
arbeit wecken konnten . 

In den ersten Gruppen­
sitzungen wurden die Ur­
sprünge des Tätewierens 
in der urreligiösen Vo r ­
stellung des Totemismus 
behandelt. (Ausführliche 
Erläuterung am Schluß des 
Berichts . ) 

\.Jas hat diese Tradition 
aber mit dem ' Peikern ' 
heute zu tun? 

Welche Bedeutung hatten 
tätowierte Symbole früher , 
welche können sie heute in 
der modernen Gesellschaft 
haben? 

So hinterfragte die 
Gruppe Schritt fijr Schritt 
ihre eigene Motivation zum 
Peikern, z . B. 

Suche nach sozialer 
Identität 
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Abgrenzung , Erkennung 
t-1ännlichkeit , Stärke 
andere Wünsche und 
Sehnsüchte 
ästhetisches Bedür fnis 

Dann wurde untersucht 
und lebhaft diskutiert 
über Fragen \vie 

hat meine Tätowi er•Jng 
gehalten, was ich mir 
davon versprochen habe 
haben sich die damit 
verbundenen \~ünsche er­
füllt 
bietet die Tätowie rung 
SchuLz, Verständigung , 
sexuelle Anziehungs­
kraft US\v . 

bis hin zu der Frage, Hann 
und wo die Tätowierung 
wirklich eine f r e i e 
Entscheidung zur i ndi vidu­
e llen Fest legung ist und 
wann ein normatives . mi ­
lieu- orientiertes Verhal ­
ten. Zwangiläufig iUhren 
diese Fragen zum Xachden­
ken darüber , ob und wann 
die TätO\.Jierung zur Brand­
markung . zur ..;esellschaft­
lichen Abstempelung, zum 
Stigma wird , und welche 
Konsequenzen dies fUr die 
StigmaLlsiert~n in unserer 
Gesellsd1aft haben kann . 
z . B. im Resozi al isierungs­
prozeß . 

Die vielschichtige Pro­
blematisierung des Pei­
kerns einerseits , die Lust 
zu bildhaueris cher Betäti­
gung auf seiten·der Ju­
gendlichen andrerseits, 
und nicht zuletzt das 
durch gut fundiene Erk lä­
rungen geweckce Interesse 
an den kulturhistorischen 
Ursprüngen des "Tattoo" 
im Totemismus brachten die 
Gruppe auf die Idee, die 
eigenen Tätowier ungen auf 
einem Totempfahl zu über­
tragen. 
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Ziel ist, eine Gemein­
schaftsarbeit entstehen 
zu lassen, an der die Iden­
tität deseinzelnen (seine 
geschnitzte Tätowierung) 
erkennbar bleibt . . Der ein­
zelne so ll seine eigenen, 
persönlichenAusdrucksmög­
lichkeiten herausfinden 
und an der gemeinschaft­
lichen Aufgabe soziales 
Verhalten und kritische 
Selbsteinschätzung lernen 
und in dem kreativen Pro­
zeß ein SelbstwertgetUhl 
entwickeln, das ihm eine 
Hilfe sein kann, die Pro­
bleme der Haftsituation 
bzw. der Resozialisierung 
zu bet.,rältigen . 

TOTEMISMUS ( indian . : totam 
"seine Geschwis terver­
lvandtscllaft "), Begriff von 
McLennon 1869 gepragt , die 
Verallgemeinerung von Be­
sonderheiten urtümlicher, 
bei urgesellschaftliehen 
Gem..,inschaften verbreite­
ten Glaubensvorstellungeo 
uv~r geheimnisvolle ver­
rv<:llldtschafL Lien.;..· Beziehun­
gen zwischen Mtwschen und 
Tiur - odPr Pflanz<='ngattun­
gen, Naturgegenständen, 
Naturerscheinungen sorvi~ 

künstlichen Gebrauchsge­
g~nständen . /Iuch Teile von 
Leb~wesen und Sachen kön­
nen als Totem gelten. Un­
ter den Bedingunger: urge­
sellschaftlicht r .~rodukti­
ons- und Lebensweise war 
der Totemismus offenbar 
weltweit verbreitet. Bei 
z urückgeb l2ebenen V öl ke rn 
konnte die ethnographische 
Forschung oftmals nur noc/1 
Relikte des Totemismus 
feststellen. Seine zahl­
reichen Varianten bz1v. 
speziellen Ausprägungen 
sind vor allem in Austra­
lien, dem klassischen Land 
des Totemismus, aber auch 

in Südafrika, Nordamerika 
und in Teilen Asie~s bei 

-jägerischen und bäuerli­
chen Bevölkerungsgruppen 
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Wesentlich unterstUtzt 
wird das pädagogische An­
liegen der Auseinanderset­
zung mit der Problematik 
des Tätowiertseins durch 
den VidPofilm "Jörg", tn 
dem die Motivation zum 
Peikern und die sozialen 
Folgen des Stigmatisiert­
seins sehr drastisch-pla­
stisch veranschaulicht 
t,Jerden. Diesen Film werden 
wir im weiteren Verlauf 
der PRO/CONTRA-Diskussion 
noch vorstellen . Er ist 
vorzUglieh geeignet. eine 
spontane , unbefangene Dis­
kussion Uber diese Proble­
matik einzuleiten . 

besonders eingehend unter­
sucht worden . Es ist zwi­
schen dem Kollektiv und 
dem weniger typischen In­
dividual-Totemismus zu un­
terschC:Hden . Das blutsver­
tvandte Kollektiv oder des­
sen einzelnes Mitglied 
identifiziert sich mit 
seinem Totem und bt:trach­
tet es als Stemmvater, als 
Bruder, als das andere Ich 
(alter ego), als Freund, 
Helfer und Beschützer . 

Das Tott=>m 1st mit zahl­
reichen Tabus versehen: 
Unverletzbarkeit, Unbe­
rührbarkeit, Meidung, Tö­
tungs- und Speiseo-verbot . 
Dem Totem gegenüber ist 
Verehrung, pflegliche Be­
handlung und Rücksichtnah­

me geboten. Mitglieder ei­
ner Totemgruppegelten als 
nlutsvertvandt: . Allgemein 
besteht Eheverbot unter 
den Mitgliedern des glei­
chen Totemverbandes. Zu 
den Varianten des Tote­
mismus gehört der Ge­
schlechtstotemismus, bei 
dem die männlichen Kollek­
tivmitglieder ein anderes 
Totem hc-b<?n als die Frauen . 

Totemistische Vorstel­
lungen haben auch bild­
künstlerischen Ausdruck 
gefunden, der bezüglich 
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Die Idee dieses Projek­
tes ist faszinierend . 
Bleibt abzuwarten , ob sie 
sich auch mit den hinläng­
lich bekannten Vorstellun­
gen von "Sicherheit und 
Ordnung im Knast" vertra­
gen wird, die le i der imme r 
noch in den Köpfen vieler 
Vollzugsgetvaltiger herum­
spuken und jeden Lebens­
funken, der sich im Knast 
regt . gleich 1m Keim er­
sticken . 

-elbe-

Erläuterungen zu den Ur­
sprüngen des "Tattoos" im 
Totemismus: 

des Umfangs und der Viel ­
falt jedoch nur in gerin­
gem Maße faßbar ist. Spu­
rei , des Totemismus finden 
sich bei den ,-:oelsb.ddern 
der Steinzeit undspäterer 
Perioden , so z.B . bei der 
Darstellung von halb tie­
rischen und halbmenschli ­
ehen Figuren. 

Bekannt ist der Totem­
pfahl . Diese geschnitzten 
und bemalten Säulen errei ­
chen bei nordamerikani ­
schen Ind1anern eine Höhe 
bis zu 20 m und stehen im 
Mittelpunkt religiöser Fe­
ste . In Ozeanien werden 
sie zu Ehren eines ver­
storbenen Sippenoberhaup ­
tes gesetzt. Der Totem­
pfahl istmit übereinander 
angeordneten Tier- und 
Menschendarstellungen ge­
schmucke. S2e solle:' Be ­
merkenswertes über Abstam­
mung und Geschichte der 
Gemeinschaft aussagen. 

Körperbemalung, Tatau­
ierung, Wappen und Totem­
zeichen auf dem Körper , 
auf der Kleidung, an Häu­
sern und an Gräbern gehö­
ren ebenfalls zu den kul ­
tischen Gestaltungen des 
Totemismus. 
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I N F 0 R t-1 I E R T 

Wir haben in den ver­
gangenen Monaten unsere 
gesamten Unterlagen seit 
der Gründung unseres Ver­
eins im Jahre 1974 ge ord­
net und ge sichtet . Dabei 
sind wir auf mehre re 
Schreiben gestoße n , die 
für uns Veranlassung sind, 
S i e erneut anzuschreiben 
und auf unse re j e tzige Ar­
beit aufmerksam zu machen . 

Damit möchten wir die 
Anfrage verbinden , ob S ie 
nicht in der e ine n ode r 
anderen We ise unsere Ar­
beit in Zukunft un ter­
stützen könnten durch : 

einen Briefkontakt mit 
einer/e inem Inhaftier­
ten 
die Übernahme eine s 
Zeitungsabonnements für 
einen Inhaftierten , 
die Mitarbeit in einer 
der Gruppen , die in den 
Justizvollzugsanstal ­
ten Werl und Schwerte 
(hoffentlich auch bald 
auch in Dortmund und 
erneut in Castrop- Rau­
xel) Gesprächskreise 
mit Inhaftierten bil ­
den, 
die Mitarbeit in einer 
Freizeitgruppe in un­
~erer Wohngemeinschaft 
für Strafentlassene in 
Dor tmund, 
durch die Mitar beit in 
der Gruppe "Öffentlich ­
keitsarbeit", 
oder vielleicht könn ­
ten Sie etwas ganz Neu­
e s entwicke ln, e inen 
k onkreten Vorschlag 
für unsere Arbeit ma­
chen . 
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I NFOPMA TI ON 

Sie wissen so gut v!Ü? 

r,.;ir, wie schwer es ist , 
unsere Mitbürger von der 
Notwendigke it unserer Ar­
b e it zu übe rze ugen. Dabei 
wä r e doch z .B. die noch 
i mme r nicht sehr n i edr ige 
"Rückfallquo te " Straf ent ­
lassener Ve r anl assung da ­
z u, darüber nach zudenken , 
weshalb die s so i st . Ne­
ben demindi v i due llen Ver­
sage n muß es h i e r doch 
auch mit de r ge samt gesell ­
s cha ft li c hen Ver an twor­
t ung für den Stra f entlas­
s e nen nicht gut bestellt 
ge we s en sein : Der Gang von 
e inem Amt zum ander en mit 
i mmer neuen Forderungen 
z ur Vo~lage von Papieren, 
Be schein igungen u . a . macht 
mürbe . Selbst wenn alle 
Formal itäten e r ledigt 
sind. Es ist schwer, eine 
Arbei t , eine Wohnung zu 
f i n den , ein e Existenz auf­
z ubaue n. Wir meinen , daß 
wir mi t unseren Angeboten 
an 

Strafge f an gene zur Vo r ­
berei t ung a uf die Ent­
lassung, 
Strafe n tlassene zur 
Wiede r e inglie de run g i n 
unser e Gese ll s chaft 
durch Aufnahme i n un­
s e r e durch e inen Diplom­
pädagogen ( und einen 
Zi vildienstle istenden) 
geführte Wohnge me i n ­
schaft, 

_ _r; 
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Ehefrauen , Ve r lob t e von 
S t rafge f angenen und 
Untersu chungshä f tlin ­
gen zur Übenlindunq ih­
rer soz ialen Schwie ­
rigkeiten, ihrer Iso­
l~erung, 

interes~ierte Bürger 
(im Rahmen von eigenen 
Seminarveran~taltungen 

und in Zusammenarbeit 
mit den Volkshochschu ­
len dur chgeführ ten Ce ­
sprächskreisen) zur In­
fo r mation über Scrafe , 
Vollzug und Resoziali ­
sierung , 

eigene Mitglieder und 
Mi tglieder anderer Or­
ganisation~n zur Über ­
wi ndung ihrer Probleme 
im Rahmen ihn..r Brief­
kontakte mJt unserer 
ehrenamtlichen Betreu­
ung von Strafgefange ­
nen , 
den richtigen, einen 

er fol gve r spr echenden r"leg 
bei der Re-/Sozialisat~on 
Str afentlassener beschrei ­
ten . 

Sol lten Sie oder mög­
li c her weise ein Freund 
o der eine Freundin von 
Ihnen Intere>sse an unsere 
Ar beit haben , schr eiben 
Sie uns ! 

Wi r könnten Ihn2n dann 
a uch no ch zusätzl ir:he I in ­
ter lagen über unsere Ar­
beit zusenden , um Ihnen 
einen um{as senden Ein ­
bli c k zu e r möglichen . 
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"NICHT AUSBRÜCHE VERHINDERN DIESE M A UERN, SONDERN EINBLICKEu 
Bilder und Texte aus dem Knast und zum Strafvollzug 

So lautete das Motto 
einer Ausstellungs- und 
Veranstaltungsr eihe , die 
in der Kreuzberger GALERIE 
AM CHAMISSOPLATZ stattfand 
und für die der Berliner 
Verband der Schriftsteller 
(VS) in der IG Druck und 
Papier die Trägerschaft 
übernommen hatte . 

Neben e iner Ausstellung 
mit Arbeiten von Malgrup­
pen aus Berliner Haftan­
stalten , Arbeiten von in ­
haftierten Einzelkünst­
lern, Texten und Fotodoku ­
mentationen fanden auch 
Lesungs- und Diskussions ­
veranstaltungen mit Auto­
ren und Gruppentrainern 
des "Modellversuchs Künst 
lerweiterbildung " statt. 

Den Anfang machte Wolf­
gang See, ehemaliger Ge­
fängnispfarrer in der JVA 
Tegel, der aus seinem 
kürzlich erschienenen Buch 
"Nun büßt mal schön" las 
(besprochen im Lichtblick 
vom Dezember 1980) und an ­
schließend über seine 
"Enthüllungen " mit einem 
Publikum diskutierte, das 
sich mindestens ebenso gut 
informiert ~eigte wie d~r 
"Insider "- Autor selbst. 

Ingeborg Drer.-;i tz und 
J . P. Tammen stellten den 
von ihnen in der ""ho~·en-: 

edi tion" herausgegebenen 

Band "So wächst die Mauer 
zwischen Mensch und 
Mensch" vor . Ihre 'Stim­
men aus dem Knast und zum 
Strafvollzug' trugen am 
stärksten dazu bei , daß 
das Anliegen der Ausstel ­
lung bei allen Anwesenden 
lebendig wurde . Deutlich 
war es der Atmosphäre, in 
der die Diskussion ver ­
lief, anzumerken. 

Zwei Abende waren den 
Autoren aus dem Knast ge­
widmet. Lebhaftes Inter­
esse fand dabei die von 
Peter Feraru herausgegebe­
ne Zeitschrift LITSIGNALE , 
die als literarisches Fo­
rum konzipiert ist, auf 
dem beide Gruppen von Au­
toren, die 'draußen' und 
die ' drinnen', ihre Sti~­
men e rheben , vom Wider ­
stand draußen und drinnen 
berichten und sich gegen­
seitig Mut machen sollen. 

Mit zwei eigenen Bei ­
trägen aus Litsignale ge­
lang es Peter Peraru , die 
landläufige Meinung zu wi­
derlegen, daß Autoren in 
Gefangenschaft aufgrund 
ihres Abgeschlossenseins 
von einer Vielfalt äußerer 
Reize und des Pehlens sub­
jektiver sinnlicher Erfah ­
rungen nur über Knast - Im­
pressionen und über Knast ­
Erfahrungen schreiben k9n,- . 
nen. 
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Mit solcherart Vorur­
teilen kann ein Autor fer­
ti g werden , indem er be­
weist, daß eine lebhafte 
Vorstellungskraft an die 
Stelle konkreter Erfahrun­
gen treten kann , und daß 
die Isolation nichr eo 
.{p;.,o zu einer Eillschrän ­
kung der Ausdrucksfähig­
keit führen muß. 

Womit jedoch ein Autor , 
der mit dem Knast - Stigma 
behaftet ist , nicht so 
leicht fertig wird, das 
ist die Borniertheit der 
bestallten Hüter der Kul ­
tur, die eifersüchtig dar­
über wachen, daß die Gren ­
zen der gesellschaftlichen 
Kasten nichtüberschritten 
werden. Das bekam auch ein 
inhaftierter Autor zu spü­
ren , der sich um Mitglied­
schaft im VS, dem Berliner 
Schriftstellerverband in 
der IG Druck und Pap~er 
beworben hat. Die Satzung 
des VS ist an die Satzung 
ihrer Gewerkscha f t gebun ­
den, und darin steht , daß 
jemand mit einer "gemeinen 
Gesinnung" nicht Gewerk­
schaftsmitglied werden 
kann . Wer darüber zu be­
finden hat und nach wel ­
chen Kriterien , steht lei ­
der nicht darin . Der Au f­
nahmeantrag wurde abge­
lehJt~~ obwobl ~s doc~·~=n~ 
ra'dezu schizophr en ist,·~ 
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für die Lesungeines Dich­
ters aie Schir~herrschaft 
zu übernehmen, den man 
nicht für würdighält, als 
Mitglied aufzunehmen. 

"Ich schäme mich für . \ 

me~ne Gewerkschaft!", so 
härte man dann auch aus 
dem Munde eines Schrift ­
stellers, der nicht einge­
sperrt ist. 

Was über die Arbeiten 
der Schriftsteller gesaqt 
wurde, ist so auf die aus­
gestellten Bilder nicht 
anzuwenden. Höchstens auf 
die Werke der schon arri­
vierten Profis unter den 
Knastmalern, 
Ansaldo und 

wie Carlos 
Winand Buch-

acker. Aber auch das nur 
mit Einschränkung: die Mo­
tive waren überwiegend 
knastbezogen, 'knackizen­
tr i sch ' , wenn es das Wort 
gäbe. Legitim wäre dies 
für die Arbeiten der Pro­
jektgruppen in den einzel ­
nen Haftanstalten, die ei ­
nen sehr breiten Rahmen in 
der Ausstellungeinnahmen, 
denn ihnen war das Thema 
gestellt: am real Vorhan ­
denen ansetzen, d.h . an 
der Erlebniswelt der In­
haftierten, sowohl an der. 
vergangenen als auch an 
der gewünschten, erträum­
ten. 

Ziel der Malgruppen war 
das Entdecken der eigenen 
persönlichen A usdrucksmög­
lichkeit, df~ Fähigkeit 
zur Selbsteinschätzung zu 
vermitteln, und das Erler­
nen der Bewältigung größe­
rer gemeinsamer Arbeiten. 
Die gezeigten Bilder und 
Collagen sollten nicht als 
"Kunstwerke" ausgestellt 
werden, sondern lediglich 
Zeugniß geben von der päd­
agogischen Bedeutung der 
gestalterischen Ubungen, 
von den bescheidenen Er­
folgen . Am treffendsten 
wurde das Anliegen des 
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"Modellversuchs" von Vera 
Burtscher formuliert: 

Wo das Dasein im Be­
wußtsein der Bestrafung 
und rles Versagth,.,bc-ns 
steht, wo die Möglichkei­
ten, elementare Bedürfnis­
se zu befriedigen, auf e in 
Minimum beschränkt sind, 
wo nur noch die Wahl ist 
zwischen Uberanpassung, 
Flucht in Träume, Drogen, 
gegenseitige Erpressung 
und Aggressionen, wo der 
Zwiespalt von Selbstver­
wirklichung und tatsäch­
lich Erreichbarem ins Un­
erträgliche geht, gerade 
da ist die Notwendigkeit 
einer Aufarbeitunq im Sin­
ne einer Identitätsfin­
dung, eines innerlichen 
Selbständigwerdens, be­
sonders groß . 

Im Knastalltag, der in 
Isolation, entwürdigenden 
Kontrollen, Repressionen 
besteht, ist ein unendli­
cher Bedarf an menschli­
cher Zuwendung, an Ermuti­
gung zu eigenem Tun. Da 
bedeutet ein Mal - Kurs 
außer Kompensation 
En-1ei terung der Ausdrucks­
und Vorstellungsmöglich­
keiten, die Herausbildung 
einer eigenständigen Mei­
nung, Bestätigung, Tole­
ranz und gegenseitige Hil ­
fe. 

Am Schluß der Veran ­
staltungsreihe stand eine 
Diskussion über "Resozia­
lisierungsbedingungen, 
-erfahrungen und -konzep­
tionen in den Berliner 
Haftanstalten". 

Mehr als hundert am 
Strafvollzuginteressierte 
Bürger waren gekommen, um 
mit Vertretern der Justiz­
verwaltung, mit Arbeitge­
ber- und Arbeitnehmerver­
tr.e tern, mit Sozialarbei­
tern und Therapeuten im 
Vollzugsdienst undmit den 
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Betroffenen selbst zu dis­
kutieren. So groß das In ­
teresse auf seiten der Be­
sucher war, so beschämend 
klein war es auf seiten 
der Justiz. Offenbar war 
die Erinnerung an den Ver­
lauf früherer Diskussionen 
zum gleichen Thema, auf 
denen es zu brutalen Stö­
rungen durch bestellte Be­
rufs- Chaoten gekommen rr;ar, 
noch so lebendig, daß es 
der Senator vorzog, einen 
Vertreter zu schicken, der 
nicht nur durch seinen de ­
monstrativ zur Schau ge ­
tragenen Opfergang, son­
dern auch durch se_ine mi.t ­
leiderrege•nde Unv;issen­
he'i t das herühmre Bild vom 
Schaf, das zur Schlacht­
ban/<; geführr: v:i rd, ve.cmj t ­

telte . 

Es ging um die Verv,irk ­
lichung des "Behandlungs"­
anstelle des altgewohnter. 
"Verwahr"-VollzugE-s in den 
Berliner Haftansr:alr:en. 
Sie scheiterte bisher ~1 

der ühermächr.i gen Lobl..>y 
einer konservativen Beam­
tenschicht, d _· 'jt>C?en Za':}­
haften Reformansatz mir. 
ihrem lautstarken Geschrei 
nach Sicherheit und Ord­
nung zunichtemacht, die 
durchrepressive Schikanen 
selbst Krawall~ in den 
Anstalten provoziert, um 
Vortvand für noch mehr Si ­
cherung.:;maßnahmen zu ha­
ben, und den engagierten , 
progressiven Kollegen in 
den Rücken fällt, um da­
nach, wenn die selbsr.in­
szenierte Panne passiert 
ist, schadenfroh über die 
gescheiterten Resoziali­
sierungsspinner zu trium­
phieren. 

Die katastrophalen Zu ­
stände in der Frauenhaft­
anstalt Lehrter Straße, 
die desolate Betreuungssi­
tuation in der Vntersu­
chungshaftanstal~ Moabit 
und anderen Berliner Haft-



anstalten , der millionen­
verschlingende Hochsicher­
heitstrakt für eine band­
voll Gefangene und das 
völlig am Vollzugsgesetz 
vorbeigehende Baukonzept 
eines Mammut-Knastghettos 
in Plötzensee waren die 
Hauptfragen , die ein auf­
fallend um Sachlichkeit 
und Fairneß bemühtes Pub­
likum in die Diskussion 
warf. 

Leider waren die Ant­
worten, die der Senatsab­
gesandte parat hatte, un­
befriedigend wie alle Er­
klärungen, die man aus dem 
Hause des Justizsenators 
hört. wenn di e Mißstände 
im Berliner Strafvollzug 
zur Sprache kommen. Stan ­
dardantworten, die e in von 
den Vorwürfen betroffener 
Referentenschwarm zu sei­
n e r Selbstrechtfertigung 
ersonnen hat und mit dem 
jeder Senatssprecher pro­
grammiert tvird, bevor er 
in die Arena geschickt 
wird. 

So wurde wieder mal das 
Märchen vom "mangelnden 
Durchhaltevermögen der ge­
chaßten Fachbetreuer" auf­
getischt und grundlegende 
Besserung der gesam':en Si­
tuation nach Fertigstel ­
lung der neuen Vollzugsan­
stalten versprochen. 

Die wahren Ursachen der 
ganzen Misere, die totale 
Fehlplanung im baulich-· 
strukturellen Bereich und 
der ständige Grabenkrieg 
zrttischen den erzkonserva­
tiven und den progressiven 
Kräften in den Anstalten . 

Extrem unterschiedli ­
che, fast gegensätzlich~ 
Vorstellungen vom Zweck 
und Ziel des Vollzuges 
lähmen die tägliche Arbeit 
und verhindern die Ver-

"wirklichung des Behand­
lungsvollzuges . Das ·alles 
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v1ird auf den Köpfen der 
Gefangenen ausgetragen, 
wie es die untenstehende 
Geschichte .von BURIDAN's 
ESE4 besser verdeutlicht 
als die ~JeJtiq überzeugen­
den vlorte des Sena tsabge­
sandten, Herrn Burian (mit 
o . bez. Wesen weder ver­
wandt noch verschwägert): 

Angetreten sind die 
beiden " Vollzugsesel ", 
auf der einen (natürlich 
der linken) Seite der pro­
gressive Fachbetreuer (d. 
i. Sozialarbeiter etc . ) , 
auf der rechten Seite der 
"LAW-AND-ORDER"-Esel (wie 
könnte es anders sein!} , 
mit ihren unterschiedli-
che n Zielvorstellungen: 
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dem "Resozialisierungs"­
Haufen und dem "Klappe- zu ­
Verwahrvollzugs"- Hauüm . 
Was tun? Vom Gegeneinan ­
der werden beide nicht 
satt. Leben wollen sie 
aber beide . Also werden 
sie sich schließlich ei ­
nig : erstmal zusammen den 
liberalen Kuchen fressen, 
und wenn der abgegessen 
ist, in satter Eintracht 
gemeinsam aus der sicheren 
Pensionskrippe fressen, 
dem wichtigsten Vollzugs­
ziel, - aus der Sicht der 
Beamten. 

-elbe-
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K I N D E R G E L D 
steht auch den Familien 
von Inhaftierten zu, wenn 
bestimmte Voraussetzungen 
erfüllt sind. 

§ 25 Sozialgesetzbuch 
(SGB) z.B. sagt: 

Nach dem Kindergeld ­
recht kann grundsätzlich 
für jedes Kind Kindergeld 
in Anspruch genommen wer­
den. 

Das Kindergeld wird im 
allgemeinen von den Ar­
beitsämtern (Kindergeld­
kassen) gezahlt. Ausnahmen 
sind z .B. Angehörige des 
öffentlichen Dienstes ein ­
schließlich der Empfänger 
von Versorgungsbezügen 
nach beamten- oder solda­
tenrechtlichen Vorschrif­
ten. Bedienstete und Ver­
sorgungsempfänger der öf­
fentlich - rechtlichen Re 1 i­
gionsgemeinschaften. 

~~R rlAT ANSPRUCH? 
Kindergeld nach dem 

Bundeskinderge 1 dgesetz er­
hält . wer im Bundesgebiet 
einschließlich West-Ber­
lin wohnt . 

Bei der Zahlung von 
Kindergeld werden folgende 
Kinder berücksichtigt: 

leibliche und als Kind 
angenommene Kinder, 
Stiefkinder, die der 
Berechtigte in seinem 
Haushalt aufgenommen 
hat. 
Pfiegekinder. Enkelkin­
der und Ge-schwister des 
Berecht igten, die er i n 
seinem Haushalt aufge ­
nommen hat und übenlie­
gend unterhält . . " .a . ITJ. 

ACHTUNG: Eine Haushalts­
aufnahme 1 iegt 
nur vor, wenn das 

Kind ständ ig und nachwe i s­
bar im Haushalt des Be ­
rechtigten lebt. Eine po­
lizeiliche Anmeldung al ­
lein genügt nicht. 
BIS ZU W~LCHEM ALTER 

werden Kinder berück­
sichtigt? 
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fNFORMATION 

Zunächst \·lerden Kinder 
bis zur Vollendung des 18. 
Lebensjahres berücksich­
tigt. Vom vollendeten 18. 
Lebensjahr wird ein Kind 
öerücksichtigt, wenn es 
sich inSchul- und Berufs­
ausbildung befindet oder 
111enn es sich \·Jegen köroer­
licher, geistiger oder 
seelischer Behinderung 
sich nicht selbst unter­
halten kann ... u.a.m. 
\'-/1 CHTI G: über das 18. Le­

bensjahr hinaus 
111ird ein Kind nur 

dann berücksichtigt. wenn 
der Berechtigte der Kin­
d~rgeldstelle anzeigt, daß 
eine der vorgeschriebenen 
Voraussetzungen ( z. B. Aus­
bildung oder Behinderung) 
erfüllt ist. Ohne diese 
Anzeige wird die Kinder­
geldzahlung für dieses 
Kind ohne Benachrichtigung 
eingestellt. 

Diemonatlichen Kinder­
geldsätze haben sich seit 
dem Inkrafttreten der Re­
form des= amil ienlasten­
ausgleichs stark geändert 
und belaufen sich derzeit 
auf: 

erstes Kind 
zweites Kind 
drittes Kind 
und jedes weitere. 

DM 
50,--

120,--
240, - -

Die Berücksichtigung 
eines Kindes im Hinblick 
auf die gestaffelten Kin­
dergeldsätze wirkt sich 
wie folgt aus: 

Grundsätzlich hat der 
Berechtigte für jedes sei­
ner Kinder nach § 25 SGB 
und den §§ des Bundeskin­
dergeldgesetzes Anspruch 
auf Kindergeld. Ein Bei ­
spiel: 

Ein Vater hat aus er­
ster Ehe zwei Kinder im 
Alter von 14 und 12 Jahren, 
die bei der Mutter leben; 
diese hat für die Kinder 
das Sorgerecht und damit 
auch Anspruch auf Kinder­
geld (derzeit 50 und 100 
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UM monatlich). 
Aus Z\'Jeiter Ehe hat der 

Vater ein 5 Jahre altes 
Kind. Für dieses Kind wird 
ihm der Kindergeldsatz für 
das dritte Kind (derzeit 
240 Dt4) gezahlt, weil sei­
ne beiden älteren Kinder 
aus erster Ehe als erstes 
und zweites Kind mitge­
zählt werden. 

Kindergeld wird grund­
sätzlich nicht gezahlt, 
wenn ein Elternteil oder 
eine andere Person An­
spruch auf ~ine dem Kin­
dergeld vergleichbare Lei­
stung hat, z.B. Kinderzu­
schu3 zu einer Versicher­
teilrente auseiner gesetz­
lichen Rentenversicherun~ 
oder Kinderzulage ZJ ei'1er 
Verletztenrente aus der 
gesetziichen Unfallversi­
cher.ung. 

Das Kindergeld muß 
schri ft 1 i eh beantragt ~.,rer­
den. t·li t den schon erwähn­
ten Ausnahmen wird das 
Kindergeld iM allgemeinen 
beim zuständigen Arbeits­
amt (Kindergeld~telle) 
beantragt. FJr den An­
~rag ist ein Vordruck zu 
verwenden, den es bei den 
genannten Stellen gibt. 

RJckwirkend wird das 
Kindergeld längstens fJr 
die letzten sechs ~onate 
vor dem Monat der Antrag­
stellung gezanlt. 

Das Ki nderge 1 d, das den 
Eltern zusteht, gehört zu 
den ~itteln. die - wie 
das Arbeitseinkommen et­
wa - den Eltern fJr den 
Untl~rha 1 t de 1~ ganzen Fami­
lie zur Verfügung stehen. 
Das Kindergeld soll nicht 
nur der Entlastung des die 
Kinder betreuenden Eltern­
tei 1 s dienen, sondern auch 
der Entlastung des Eltern­
teils, das die Kosten des 
Un~ernalts der Kinder 
trägt. 
(vom ";iochenspJ.e']el ·• der 
JVP Frankfurt/M freundli­
cher>veise zur Verfügung 
gestellt) 
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Anne Morrow Lindbergh 
Das Schönste von Anne Mor­
row Lindbergh 
Piper-Verlag München 

t·li llionen von Lesern 
hat Anne Morrow Lindbergh 
mit ihr em Brevier " !Ylu­
scheln in meiner Hand" 
reiche Stunden der Besin-
nung beschert . In einer 
dreib3ndigen Kassette 
liegt nun eine repräsenta­
tive Auswahl dr>r \-Jort·e An­

ne Morrm·l Lindberghs vor. 
Die Sammlung zeigt mLt 

"Muscheln in mc i ner Hand", 
Gedichten ,'lt:s lt-m ßand 
"Trage mich übet die Fl uL" 
miL Auszügen aus dem BG­
richl" "DiP Erde leuchtet" 
BriPtC'n und 'T'<~gebüchern 

den gedankli.c.:hun Reichturn 
und die lit0rnrische Be­
gabung dieser Pinzigarti­
gPn Frau . 

-jol-

Henry Green 
Die Gese l lschaftsreise 
Steinhausen Verlag 
München 

Um der Eintönigkeit des 
Londoner Alltags zu ent­
kommen , habt:n sich jung() 
Leute der englischen So­
ci~ty zu einer Gesell­
schaftsreise an die fran­
zösi.-!•.·he Rivivr« vcr.1bre­
det . Doc-h am Reisetag 
legt sich plötzlich d~r 
legendäre dichte Nebt-"'1 
über die Stadt, der allen 
Verkehr lähmt. Der Zug nach 
Dover f ährt nicht ab . Die 
Reisegesellschaft sitzt 
inmitten eines ~vachsenden 
Chaos und Gedränges auf 
dem s chmutzigen großen 
Bahnhof fest . Sie &iellt 
sich in das drittklassigl.) 
Hotel am Platze zurück, 
das Sl.)in....... r.'inJangsr:üren 
vor dem unruhigen Pöbel 
verschließt , dessen Ge­
schrei von draußen herein­
dringt . In den Bars und 
Zimme rn geht man inztvi ­
sehen dem üblichen Zeit-
vertreib nach 

Trinken , Baden , erotische 
Abenteuer,Sticheleien . 

Der Roman ist ein Stück 
fesselnder hochliter.ari­
s~her Literatur der einen 
bleibenden Eindruck hin­
terläßt . 

-jol -

Peter Matthiessen 
"Auf der Spur des Schnee­
leoparden" 
Scherz-Verlag 
f~ünchen-Bern 

"Expeditionen in ein 
Vergessenes Land - eine 
Reise in Grenzbereiche der 
Erfahrung . " 

Als Peter Matthiessen 
zusammen m~t se~nemFreund 
George Schaller vor. Pokha­
ra in Westnepal zu einer 
ausserger,1öhnlichen Expe­
di t~on in Ja~ Ht,c::n! 1d an 
der tibetische'} Grenze 
aufbricht, liegt ein 400 
Kilometer langer Fußmarsch 
vor ihnen . Er führt sie, 
unter extremsten Bedingun­
gen, in eine Gegend, die 
noch kaum der Fuß eines 
Fremden betreten hat . Für 
Peter Matthiessen, der 
sich in einer Lebenskrise 
befindet , ist dieses Un ­
ternehmen zugleich eine 
'Pilgerscha f t des Her­
zens ', der Versuch, zu 
seinem wahren Ich zu fin­
den . 

liusserer 
Abenteuers 

Anlaß - des 
ist die Hoff-

nung, einen der letzten 
Schneeleoparden, die sel­
tenste uns schönste Groß­
katzenart, aufzuspüren . 
Die Gefahren der Bergwild­
nis des Himalaja , denen 
sich Matthiessen dabei 
aussetzt, - Wetterstürze, 
Sturm, Hagelschlag, alles 
erstickende Schn<~efälle -
sind Belastungen, die bis 
an die Grenze des ertrag­
baren gehen und untt r de­
nen eingefahrene Ver hal­
tensmuster zerbrechen. 

-jol-
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Prof. Dr. Hans Sebald 
Christin Krauth 
"Ich will ja nur dein 
Bestes 11 

• 

Feh 1 entwi ckl ung durch Mut­
teregoismus 
ECON-Verlag Oüsseldorf­
Wien 

Die Verantwortung der 
11utter für die Entwicklung 
ihres Kindes oder ihrer 
Kinder ist heate größer 
denn je. In der Klein fa ­
milie , die oft nur aus Va­
ter, Mutter und höchstens 
zwei Kindern besteht , -
insbesondere wenn Großel ­
tern und Verwandte weit '1 

weg wohn~n - ist die Mut ­
ter die entscheidende Be­
zugsperson für d~e Erzie­
hung der Kinder . Diese Be­
ziehung schafft Abhängig­
keiten, über deren Auswir-

1 ,.: kungen man sich bisher · 
v~el zu wen~g Gedanken ge­
macht hat. 

Der in Deutschland ge ­
borene , seit 1963 in den 
USA arbeitende Soziologe 
und Sozialpsychologe Prof. 
Dr. Hans Sebald und seine 
deutsche Mitarbeiterin 
Chr sti:1e Krauth haben 
diese Auswirkungen auf die 
Kinder , vor allem auf die 
Söhne , in Reihenuntersu­
chungen eingehend e r­
forscht . Sie haben dabei 
festgestellt , daß die Mut­
ter, die Wlt~ alle Menschen 
unserer GeseLlschaft unter 
Erfolgszwang steht und 
keinen Erfolg i m Be:r!ufsle­
ben findet, ihre Qualität 
in der Erziehung des Kin­
des beweisen will . Durch 
diesen verständlic~en 

Mutteregoismus , der s~ch 
in dem Satz ICH WILL JA 
NUR DEIN BESTES ausdrücktr 
können Fehlentt·licklungen~~ 

bei denK ·nc~P.l:n entstehen , 
die bereits zu e iner 
"stillen Krankheit" unse­
rer Gesellschaft zu r,1erden 
scheint . 

- jol -
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Justiz und Medien 
Herausgegeben von Rudolf Wassermann mit Beiträgen 
von Kurt-Peter Christophersen, Erwin Gehrhardt, Werner 
von Hadel, Rudolf Hartmann, Heinrich Keller, Bernd 
Lippe, Heinz Stelnert, Rudolf Wassermann 
1980.264 Seiten, kartoniert, DM 34,-
ISBN 3-472-14218-9 

Das Verhältnis zwischen Justiz und Medien wird gern mit 
dem von Hund und Katze verglichen: wechselseitige Ab­
neigung gilt als Regel, Zusammenarbeit als seltene Aus­
nahme. 

Der vorliegende Sammelband läßt es nicht bei der Be­
schreibung und Ausgrenzung der Konfliktzonen bewen­
den. Von der Analyse der Wandlungen der Öffentlichkeit 
in der modernen Gesellschaft ausgehend, versuchen 
Sachkenner, die Ursachen für die Spannungen und Wege 
zu deren Verminderung aufzuzeigen. 

Rudolf Wassermann, der Herausgeber des Bandes, hat 
sich wie kaum ein anderer um ein entkrampftes Verhältnis 
der Justiz zur Öffentlichkeit und den Medien verdient ge­
macht. ln seinen Beiträgen »Justiz und Öffentlichkeit", 
»Notwendigkeit und Grenzen der Justizkritik« und 
»Aktuelle Probleme aktiver Öffentlichkeitsarbeit« zieht er 
die Summe seiner theoretischen Einsichten und prak­
tischen Erfahrungen; er gibt auch eine Fülle konkreter 
Ratschläge darüber, wie die Justiz sich gegenüber Medien­
kritik verhalten und wie sie ihre Öffentlichkeitsarbeit ge­
stalten soll. 

Mit der Darstellung der Kriminalität in den Massenmedien 
beschäftigen sich die Beiträge »Gesellschaftliche Konflikte 
im Spiegel von Justiz und Medien« (Heinz Steinert), .,zur 
Rolle der Massenmedien in spektakulären Kriminalfällen 
aus der Sicht der Justiz« (Rudolf Hartmann), "zur Dis­
kussion um die Fernsehfahndung Aktenzeichen XY un­
gelöst« (Heinrich Keller) und »Gewaltdarstellungsverbote 
im Strafrecht« (Erwin Gehrhardt). 

Ein besonderer Abschnitt ist den Aufgaben und Arbeits­
weisen der Gerichtsberichterstattung gewidmet; die Auto­
ren Werner von Hadel, Bernd Lippe und Kurt-Peter 
Christophersen sind sämtlich Dozenten an dem Deutschen 
Institut für publizistische Bildungsarbeit (Journalisten­
zentrum Haus Busch) in Hagen. 

Die Empfehlungen des Deutschen Presserates und die 
Erlasse der Landesjustizminister zur Zusammenarbeit der 
Justiz mit der Presse sind im Anhang abgedruckt. 

Zum Herausgeber: 
Rudolf Wassermann, Präsident des Oberlandesgerichts 
und des niedersächsischen Landesjustizprüfungsamts. 
Seit Beginn der 60er Jahre in der Rechts- und Justizreform 
aktiv. Als Vorstandsmitglied des Deutschen Richterbun­
des setzte er in den 60er Jahren Akzente in der Öffent­
lichkeitsarbeit. 1967 wurde er Leiter des Pressereferats 
im Bundesministerium der Justiz. Auch als Präsident des 
Landgerichts Frankfurt und- seit 1971 -des Oberlandes­
gerichts Braunschweig trat er mit Initiativen zur Verbes­
serung des Dialogs zwischen Justiz und Öffentlichkeit 
hervor. 

Zahlreiche Veröffentlichungen zum Komplex Justiz und 
Öffentlichkeit. Bücher u.a.: Richter, Reform, Gesellschaft, 
1970; Der politische Richter, 1972; Justiz im sozialen 
Rechtsstaat, 1974; Der soziale Zivilprozeß, 1978. Den 
Sammelband »Menschen vor Gericht« gab er 1979 heraus. 
Gesamtherausgeber der Reihe Alternativkommentare 
im Luchterhand Verlag. 

Luchterhand Verlag 
Postfach 1780,5450 Neuwled 1 
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